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Was geht in dieser Villa vor?
Eine kleine Pflegeinstitution mit Spitex in Hemmental soll Löhne zu spät 

bezahlt und den 13. Monatslohn sowie Krankentaggelder verweigert haben. 

Die Gewerkschaften Unia und VPOD zeigten dem Chef dafür die Rote Karte. 

Der Heimleiter sei «extrem auf das Geld fixiert», sagt eine Angestellte.
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Kontrolle ist besser als Vertrauen

Er hatte nicht den Hauch einer Chance. Am 
Ende verlor der Schaffhauser Erziehungsdirek-
tor Christian Amsler (FDP) zu null. 46 zu null, 
um ganz genau zu sein. Nicht einmal seine eigene 
Partei folgte ihm noch. Die Freisinnigen enthiel-
ten sich der Stimme. Ansonsten wäre es noch bru-
taler geworden. Aber auch so war der letzte Mon-
tag ein historischer Tag in der politischen Ge-
schichte des Kantons.

Wer dachte, dass das fünffache Nein an der 
Urne zum Sparpaket ESH4 vor knapp einem 
Jahr der Tiefpunkt für die Sparpolitik der Re-
gierung war, der wurde am Montag eines Besse-
ren belehrt. Nicht ein einziger Kantonsrat lehn-
te die Volksinitiative «Kein Abbau – Schule mit 
Zukunft» (Volksschulinitiative) ab, mit denen 
sich Vertreter des Lehrervereins und linker Par-
teien gegen die vom Regierungsrat geplante Re-
duktion von 14 Schullektionen pro Woche zur 
Wehr setzen. Nun kommt die Initiative mit ei-
ner Ja-Empfehlung des Kantonsrats an die Urne.

Dass eine Volksinitiative im Rat ohne Gegen-
stimme angenommen wird, gab es noch nie seit 
mindestens 1970. Weiter zurück reichen die Da-
ten nicht. Überhaupt hat das Schaffhauser Kan-
tonsparlament laut dem «Centre for Research on 
Direct Democracy» der Universität Zürich und 
des Zentrums für Demokratie Aarau seit 1970 
erst drei (von 40) Volksinitiativen zur Annahme 
empfohlen. Zuletzt war das die Initiative «EKS-
Verkauf vors Volk» im Jahr 2005. Das Volksbe-
gehren scheiterte danach trotzdem an der Urne.

Diesmal wird das wahrscheinlich anders sein. 
Auch, weil die Fakten eindeutig sind: Schon heu-
te hat der Kanton Schaffhausen deutlich weni-
ger Schullektionen als viele andere Kantone. Und 
schon heute liegt Schaffhausen mit 259 Lektio-
nen unter dem im Lehrplan 21 vorgesehenen Mi-
nimalwert. Der beträgt 260.

Vor diesem Hintergrund stimmte am Mon-
tag auch die «Volkspartei» der von links lan-
cierten Volksschulinitiative geschlossen zu. Da-
für wurde sie von SP-Fraktionschef Kurt Zubler 
zu Recht gelobt. Und schliesslich meinte sogar 
Erziehungsdirektor Amsler selber, er rechne an 
der Urne mit einer Zustimmung von 85 bis 90 
Prozent.

Die Frage drängt sich auf: Wieso braucht es die 
ganze Übung überhaupt? Die Initianten könnten 
die Initiative zurückziehen, wenn der Regierungs-
rat auf die Reduktion der Schullektionen verzich-
ten würde. Gespräche für einen solchen Deal gab 
es, aber sie scheiterten daran, dass das Vertrauen 
in die Regierung «angekratzt» ist, wie es Mitiniti-
ant Till Aders (AL) formulierte – und dabei massiv 
untertrieb. Die Gefahr, dass der Regierungsrat in 
ein paar Jahren mit genau dem gleichen Sparvor-
schlag wieder kommt, ist real. Das Beispiel Prämi-
enverbilligung hat das gezeigt. Genau darum ist 
es wichtig, dass die Volksschulini tiative im Herbst 
an die Urne kommt und das Minimum von 259 
Lektionen im Schulgesetz verankert wird.

Übrigens: Der Rekord für den Ja-Anteil einer 
Schaffhauser Volksinitiative liegt bei 72,2 Pro-
zent (Initiative zur Förderung des selbstgenutzten 
Wohneigentums, 1998). Dieses Resultat zu über-
treffen, sollte machbar sein. Gleichzeitig muss 
man aber festhalten: Wenn die Initiative ange-
nommen wird, erreichen Lehrer und linke Partei-
en keinen Sieg, sondern nur ein Unentschieden. 
Denn eigentlich müsste die Anzahl Schullektio-
nen erhöht statt auf dem bisherigen Stand ge-
halten werden. 

Jimmy Sauter fordert 
in Sachen Volksschul-
initiative: keine Deals 
mit der Regierung
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Senioren-Tagesstätte «Hand in Hand» in der Kritik

Rote Karte für Lohnsünder
Die Gewerkschaften VPOD und Unia haben am internationalen Tag der Pflege den Chef einer kleinen 

Institution für betreutes Wohnen gerügt: Er soll unter anderem Löhne zu spät bezahlt haben.

Mattias Greuter

Die Sonne scheint und der Dorfbach plät-
schert, als in Hemmental fünf Gewerk-
schafterinnen und Gewerkschafter aus 
dem Auto steigen. Vor dem Gittertor des 
«Hand in Hand», einer Tagesstätte für Se-
niorenpflege, beziehen sie Stellung. Als 
der Chef vor die Tür kommt, begrüsst 
man sich höflich.

Dann ergreift VPOD-Vertreter und SP-
Kantonsrat Patrick Portmann das Wort: 
«Wir kommen heute mit unschönen Nach-
richten. Wir haben von mehreren Fällen 
gehört, in denen Löhne zu spät bezahlt 
wurden und Angestellte nur so wenig ar-
beiten durften, dass sie davon kaum leben 
konnten. Das geht nicht, und deshalb zei-
gen wir Ihnen heute die Rote Karte.»

«Pauschale Anschuldigungen»
Die fünf Leute, die nun ein grosses, ro-
tes Papier hochhalten, sind aktive oder 
ehemalige Pflegerinnen und Pfleger und 
gehören zum Aktionskomitee Pflege 

Schaffhausen, einem gemeinsamen Pro-
jekt von VPOD und Unia. Es ist interna-
tionaler Tag der Pflege, und sie werden 
noch über 20 Institutionen und Abteilun-
gen einen Besuch abstatten. Fast überall 
kommen sie nur, um den Pflegenden für 
ihre Arbeit zu danken und den Dialog mit 
dem Komitee, mit den Gewerkschaften 
anzubieten. Nur in Hemmental hat das 
Komitee die Rote Karte dabei.

«Ich verwahre mich gegen solche pau-
schalen Anschuldigungen», sagt Claus 
Heuscher, Betriebsleiter von «Hand in 
Hand». «Sie können die Leute fragen, die 
arbeiten gerne hier», verteidigt er sich, 
«sie kriegen ihr Geld pünktlich.» Heu-
scher droht mit Klage «wegen Verleum-
dung», die Vorwürfe seien «nicht halt-
bar». Dennoch bittet er die kleine De-
monstration herein.

Hinter dem Gittertor von «Hand in 
Hand» steht eine Villa, die Claus Heu-
scher und seine Frau Evelyn Spira mieten 
und bewohnen. Seit dem letzten Herbst 
befindet sich hier auch die Tagesstätte 

für Seniorenpflege, die das Paar bis anhin 
in Neunkirch betrieben hatte (vergleiche 
«az» vom 7. November 2013). Von hier 
aus bietet die diplomierte Pflegefachfrau 
Evelyn Spira eine Spitex an, und Senioren 
können in der Villa den Tag verbringen 
und betreut werden. Ausserdem gibt es 
das Angebot einer 24-Stunden-Betreu-
ung, man kann hier auch wohnen wie in 
einem Altersheim. Dennoch hat die Ein-
zelfirma «Hand in Hand Spira» vom Ge-
sundheitsamt nur eine Bewilligung als 
Spitex, nicht aber als Altersheim.

Menschen, die im «Hand in Hand» le-
ben, sind also genau genommen keine 
Heimbewohner, sondern lediglich Mieter, 
die zusätzlich Pflegedienstleistungen in 
Anspruch nehmen. Der Unterschied ist 
wichtig: Sehr kleine Institutionen dürfen 
nach diesem Muster funktionieren. 
Wenn aber im Jahresdurchschnitt mehr 
als fünf Bewohnerinnen und Bewohner 
im Haus leben, bräuchte es eine Bewilli-
gung als Alters- oder Pflegeheim. Laut 
Webseite bietet «Hand in Hand» neun 
Plätze für die 24-Stunden-Pflege, wie vie-
le davon belegt sind, ist unklar.

«Da werd' ich meschugge!»
In der renovierten Villa führt Claus Heu-
scher die unerwarteten Gäste über eine 
Wendeltreppe mit Treppenlift in eine 
Wohnküche und setzt sich an den Tisch. 
Evelyn Spira setzt sich dazu und wirkt 
wenig erfreut über die Vorwürfe. «Ihr 
kommt hierher und zeigt uns die Rote 
Karte – da werd' ich total meschugge», 
ruft sie aus, auf beiden Seiten wird der 
Ton lauter, schärfer. Als Patrick Port-
mann wiederholt, dass Löhne mehrmals 
zu spät bezahlt worden seien, sagt Spira, 
die Firma müsse manchmal bis zu drei 
Monate auf die Beiträge der Krankenkas-
sen warten – es wirkt wie ein Eingeständ-
nis mit dem Versuch einer Erklärung. 
Dennoch weisen Spira und Heuscher die 
Vorwürfe klar von sich.

Zum Schluss bedankt sich eine der Ak-
tivistinnen bei den drei Angestellten, die 
sich neugierig versammelt, aber kein 

Patrick Portmann (links) und das Aktionskomitee Pflege im Gespräch mit Claus Heu-
scher, Geschäftsleiter von «Hand in Hand».  Foto: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 20. Mai 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 21. Mai 
09.30 Steig: Ordinations-Gottesdienst 

von Sozialdiakonin Bea Graf, mit 
Pfr. Markus Sieber, Pfrn. Karin 
Baumgartner-Vetterli, Ariane van 
der Haegen und Kirchenrätin 
Sabine Dubach, Mitwirkung: 
Band «Blue Note Dixie Friends», 
Apéro. Fahrdienst

10.00 Zwingli: Kantaten-Gottesdienst 
mit Pfr. Wolfram Kötter (mit Kan-
tate BWV 37 «Wer da gläubet 
und getauft wird»), Begegnungs-
gottesdienst «Mai-Bummel» mit 
der Kirchgemeinde Zürich Saat-
len / Schwamendingen, Chinder-
hüeti, gemeinsamer Zmittag und 
Austausch

10.00 Buchthalen: Familiengottes-
dienst zur Konfi rmation mit Pfrn. 
Beatrice Kunz Pfeiffer und den 
Konfi rmandinnen und Konfi r-
manden im HofAckerZentrum. 
Thema «Traum» (Johannes 1, 
5a), Mitwirkung Peter Geugis 
am Flügel. Apéro 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann, «Luthers Apfel-
bäumchen und andere post-
faktische Wahrheiten» (Röm 8, 
24–26), Taufe von Ilay Bringolf 
und Alissa Meier; Chinderhüeti, 
anschliessend an den Gottes-
dienst

11.15 Kirchgemeindeversammlung 
mit Pfarrwahl im St. Johann

10.45 Steig: Jugendgottesdienst fällt 
aus!

Dienstag, 23. Mai 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 

Pavillon, Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus Och-
seschüür

19.00 Zwingli: Bibelseminar zur Offen-
barung des Johannes mit Pfr. 
Wolfram Kötter. 19.00–21.00 Uhr 
(inkl. Pause) Unterrichtsraum der 
Zwinglikirche, Hochstrasse 202

Sonntag, 21. Mai
10.15 Eucharistiefeier mit Erstkommu-

nion, anschliessend Apéro

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Mittwoch, 24. Mai 
14.30 Steig: Mittwochs-Café, 

14.30–17 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 25. Mai 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst an 

Auffahrt mit Pfrn. Beatrice Kunz 
Pfeiffer, Taufe von Florio Nik 
Suter (Apg 1, 9–11), Mitwirkung 
Hans-Georg Vonarburg, Travers-
fl öte 

10.00 Zwingli: Ökumenischer Gottes-
dienst zu Auffahrt im Kantons-
spital mit Pfr. Dr. Andreas Egli, 
zusammen mit den ref. Kirchge-
meinden Zwingli und Herblingen 
sowie der kath. Pfarrei St. Peter. 
Bei schönem Wetter im Freien 
vor dem Personalrestaurant (1. 
UG), bei ungünstiger Witterung 
im Vortragssaal. Liturgie und 
Dialogpredigt: Ingo Bäcker und 
Pfr. Andreas Egli. Musik: Stadt-
musik Harmonie Schaffhausen 
unter der Leitung von Alain 
Wozniak, Apéro

10.00 Steig: Auffahrts-Familiengottes-
dienst mit Taufe beim Forst-
magazin Engeweiher, mit Pfr. 
Markus Sieber. Mitwirkung 
Veteranenmusik Schaffhausen. 
Anschliessend Picknick (Essen 
selber mitbringen), Getränke, 
Grillfeuer, WC vorhanden. Fahr-
dienst: 9.30 Uhr beim Schüt-
zenhaus, 9.40 Uhr beim Denner

10.15 St. Johann-Münster: 
Gottesdienst zu Auffahrt mit Pfr. 
Heinz Brauchart im St. Johann

Kantonsspital

Auffahrt, 25. Mai
10.00 Ökumenischer Gottesdienst mit 

den Kirchgemeinden Zwingli 
und Herblingen und der Pfarrei 
St. Peter, im Vortragssaal (1. 
UG), bei gutem Wetter im Frei-
en. Dialogpredigt Ingo Bäcker 
und Pfr. Andreas Egli: «Wo 
suchst du den Himmel?» (Apos-
telgeschichte 1, 1–11). Musik: 
Stadtmusik Harmonie Schaff-
hausen, Leitung Alain Wozniak. 
Anschliessend Apéro. 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 21. Mai
10.00 Gottesdienst

Stellen

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5
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Wort gesagt haben, für ihre Arbeit. Dann 
verabschiedet man sich, wiederum auf 
beiden Seiten höflich, ruhig und mit 
Händedruck.

Krankentaggeld verweigert
Patrick Portmann sagt, er habe mit fünf 
aktuellen oder ehemaligen Angestellten 
von «Hand in Hand» gesprochen. Zwei da-
von waren bereit, der «az» Auskunft zu 
geben.

Franziska Schmid* begann im Dezem-
ber 2015 als Pflegehelferin bei «Hand in 
Hand» zu arbeiten, damals noch in Neun-
kirch. Sie war im Stundenlohn angestellt, 
für 25 Franken brutto. «Seit dem letzten 
Sommer kam jeder Lohn zu spät», sagt 
sie, sie habe mehrmals nachfragen müs-
sen, bevor sie bezahlt worden sei. Weil sie 

nur wenige Stunden arbeiten durfte, 
wurde das Geld knapp. Heuscher habe ihr 
mehrmals eine Erhöhung der Stunden in 
Aussicht gestellt, was aber nie umgesetzt 
worden sei. Die «az» weiss noch von zwei 
weiteren Fällen, in denen Angestellte nur 
sehr wenige Stunden im Monat arbeiten 
konnten – eine alleinerziehende Mutter 
sogar nur zwei Tage in zwei Monaten. 

Als Franziska Schmid krankheitshalber 
fehlte, habe ihr Heuscher keinen Lohn be-
zahlen wollen – was illegal wäre. Bei Ar-
beitsverträgen mit Stundenlohn muss im 
Krankheitsfall der durchschnittlichen 
Lohn der letzten zwölf Monate weiter be-
zahlt werden. Erst als Schmid mit Unter-
stützung eines Anwalts auf das Kranken-
taggeld pochte, habe Heuscher bezahlt.

«Im Oktober versuchte er, mich rauszu-
mobben», sagt Schmid. Er habe ihre Ar-
beitszeit auf null Stunden reduzieren wol-
len – mit der Begründung, dass sie schwan-
ger war. Inzwischen ist Franziska Schmid 
Mutter geworden. Sie hat gekündigt und 
wird nach dem Mutterschaftsurlaub nicht 
mehr ins «Hand in Hand» zurückkehren.

«Claus Heuscher ist extrem auf das 
Geld fixiert», sagt Schmid rückblickend. 
Dafür spreche auch, dass die Bewohner 
plötzlich 50 Franken monatlich für Pfle-
gematerial berappen mussten, dies auch 
rückwirkend für vergangene Monate. 
Heuscher – bis vor einigen Jahren war er 
Immobilienmakler – habe wohl geglaubt, 
in der privaten Pflege viel Geld verdienen 
zu können, vermutet Schmid.

Plötzlich vor dem Nichts
«Claus Heuscher denkt sehr wirtschaft-
lich», sagt auch Carlo Burri. Er hat mit 
Heuscher als Chef ungute Erfahrungen ge-
macht, obwohl er gar nie für ihn tätig war.

Burri arbeitete viele Jahre als Fachmann 
Gesundheit für die Gemeinde Neuhausen, 
die, wie er betont, ein guter Arbeitgeber 
gewesen sei. Er suchte jedoch eine neue 
Herausforderung, wollte sich von der Pfle-
ge am Patienten weg und hin zur Pflege-
administration entwickeln und absolvier-
te dafür eine Zusatzausbildung.

Burri bewarb sich auf eine Stelle bei 
«Hand in Hand»: Er wäre der Stellvertreter 
der Pflegeleiterin Evelyn Spira geworden, 
mit gutem Lohn und hauptsächlich admi-
nistrativen Aufgaben. Das Bewerbungsge-
spräch mit Heuscher und Spira am 12. Ok-
tober 2016 verlief positiv, Heuscher habe 
gesagt: «Sie werden eine Zukunft haben 
bei uns.» Wenige Tage später unterschrieb 
Carlo Burri den Arbeitsvertrag. Burri freu-
te sich auf die neue Aufgabe: «Das war ge-
nau, was ich gesucht hatte.»

Doch aus dem neuen Job wurde nichts. 
Mitte Dezember erhielt er ein Kündi-
gungsschreiben: «Aufgrund unserer jetzi-
gen Patienten- und Personalsituation» 
wurde der Arbeitsvertrag sechs Wochen 
vor Stellenantritt von Claus Heuscher 
und Evelyn Spira gekündigt. Vertrag und 
Kündigungsschreiben liegen der «az» vor.

Rechtlich ist an der Kündigung nichts 
auszusetzen. Carlo Burri jedoch stand vor 
dem Nichts: Seine alte Stelle hatte er ge-
kündigt und sich sogar ein Auto für den 
neuen Arbeitsweg nach Hemmental ge-
kauft. «Ich war nervlich am Boden und 
hatte nur einen guten Monat Zeit, eine 
neue Arbeit zu suchen», sagt er.

Mittlerweile glaubt Carlo Burri zu wis-
sen, warum er die Stelle nicht antreten 
durfte: «Hand in Hand» habe jemanden 
gefunden, der etwas weniger hoch quali-
fiziert sei und den Job günstiger mache. 
Burri hingegen hat im Bewerbungsge-
spräch Lohnforderungen gestellt und in-
haltlich Mängel am Arbeitsvertrag kriti-
siert. Der erfahrene Pfleger ist nicht ver-
bittert und wirkt nach allem, was er in-
zwischen über «Hand in Hand» gehört 
hat, sogar etwas froh, dort nicht arbeiten 
zu müssen. Er habe Glück im Unglück ge-
habt, sagt er, heute arbeitet er beim Kan-
tonsspital Winterthur und ist mit seiner 
neuen Stelle mehr als zufrieden.

Burri hat Verständnis für die finanziel-
len Sorgen des Kleinunternehmers Heu-
scher, sagt aber auch: «Wenn ihm wirk-
lich etwas am Personal liegen würde, hät-
te er vielleicht einen seiner zwei Merce-
des verkaufen können.»

Plötzlich schweigt der Chef
Die «az» hat Claus Heuscher mit den Ge-
schichten von Franziska Schmid und Car-
lo Burri konfrontiert und ihn auch auf 
zwei Fälle angesprochen, in denen er sich 
geweigert haben soll, den vertraglich zu-
gesicherten 13. Monatslohn zu bezahlen. 

Heuscher nahm nur allgemein, nicht 
aber zu den konkreten Vorwürfen Stel-
lung: «Alles würde vor jedem Arbeitsge-
richt standhalten», sagte er und: «Unsere 
Leute haben hier ein schöneres Arbeiten 
als in jedem Heim.» Er sei bereit, mit ehe-
maligen Angestellten oder auch mit der 
Gewerkschaft zu sprechen.

Seine Antwort auf die schriftlich vorge-
legten Fragen zu den geschilderten Fäl-
len: «Gerne würden wir zu ihren Fragen 
Stellung nehmen, aber der Datenschutz 
verbietet es, über Patienten oder Mitar-
beiter Auskunft zu geben.» Nachdem er 
einige allgemeine Fragen, die sich nicht 
auf konkrete Fälle bezogen, noch einmal 
erhalten hatte, antwortete er nicht mehr.

Zu spät bezahlte Löhne, zu wenig Arbeit 
für Angestellte im Stundenlohn, eine 
kurzfristige Kündigung zugunsten einer 
«günstigeren» Arbeitskraft: Für Patrick 
Portmann, im VPOD Vorstandsmitglied 
und Verantwortlicher für den Bereich 
Pflege, ist das «Hand in Hand» ein Beispiel 
dafür, dass die Rechte der Arbeitnehmen-
den in der privaten Pflege zu schlecht ge-
schützt sind. «Die Rote Karte war die zuge-
spitzte Botschaft: So geht es nicht.»

* Name der Redaktion bekannt

Schild am Eingang von «Hand in Hand».

Donnerstag, 18. Maii 2017
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Romina Loliva

Die Zürcher SP-Nationalrätin Jacqueline 
Badran nimmt kein Blatt vor den Mund: 
«So etwas habe ich selten gesehen. Die Ab-
stimmungsbroschüre strotzt nur so vor Un-
wahrheiten, sie ist absolut irreführend.» 
Die Expertin für Steuerpolitik hat das Ab-
stimmungsbüchlein zur Vorlage vom 21. 
Mai zur SP-Initiative «Keine Steuergeschen-
ke an Grossaktionäre» unter die Lupe ge-
nommen und macht mit der «az» den Fak-
tencheck. Ihr Fazit: Regierung, Kantonsrat 
und der rechtsbürgerliche Block argumen-
tieren an den Tatsachen vorbei.

az Jacqueline Badran, die Gegner der 
SP-Initiative führen unterschiedliche 
Argumente ins Feld und behaupten, 
die Abschaffung der reduzierten Be-
steuerung von Dividenden sei äusserst 
schädlich. Was meinen Sie dazu?

Jacqueline Badran Das ist doch Blöd-
sinn. Die Fakten zeigen ein ganz ande-
res Bild. Nur, die rechten Parteien und 
die Regierung verwirren die Bürgerinnen 
und Bürger mit ihren Behauptungen. Im-
mer wenn es um die Steuern geht, wer-
den gern Märchen erzählt und Mythen 
verbreitet. Das ist bei der Dividendenbe-
steuerung in Schaffhausen auch der Fall. 
Steuern sind für KMUs zum grössten Teil 
irrelevant und ma-
chen nur einen mi-
nimen Teil der Kos-
ten aus. Aber die 
Gegner wollen uns 
glaubhaft machen, 
dass die Steuern eine Bedrohung für Fir-
men seien. Das ist ideologisch motiviert.

Prüfen wir die Argumentation aus 
dem Abstimmungsmagazin. Leiden die 
KMUs unter einer hohen Steuerlast?

«Die Initiative trifft nicht speziell die Grosska-
pitalisten, sondern belastet insbesondere die In-
haber von in Form von GmbH oder AG geführ-
ten Familienbetrieben, also Handwerkerbetrie-
be wie Baugeschäfte oder Schreinereien und 
Dienstleister wie Bäckereien, Drogerien, Coif-
feure usw. …» (Abstimmungsmagazin S. 8)

In der Schweiz machen KMUs mehr als 
99 Prozent aller 570’000 privaten Betrie-
be aus. Ein Drittel davon sind keine Kapi-
talgesellschaften, also weder AGs, GmbHs 
noch Genossenschaften, und fallen schon 
mal weg. Von den restlichen zwei Dritteln 
weisen rund 185’000 Gesellschaften kei-
nen Gewinn aus und zahlen daher keine 
Steuern. Ohne Gewinn kann keine Divi-
dende ausgeschüttet werden, was wiede-
rum heisst, dass für diese Unternehmen 
die Dividendenbesteuerung schlicht irre-
levant ist. Weitere 117’000 haben einen 
Steuerbetrag von weniger als 10’000 Fran-
ken im Jahr und würden ebenfalls nicht 
unter einer Vollbesteuerung der Dividen-
den leiden. Was bleibt, sind rund 25’000 
Unternehmen, also fünf Prozent, die 
schweizweit davon betroffen wären.

In Schaffhausen rechnet die SP selbst 
mit maximal 500 Betroffenen …
… und der Quartierbeck und die Drogerie 
um die Ecke sind sicherlich nicht betrof-
fen. Es sei denn, es handle sich um eine 
Kette. Die KMUs haben also absolut nichts 
zu befürchten. Sie profitieren nicht vom 
reduzierten Steuersatz und würden auch 
keinen Schaden nehmen, sollte dieser er-
höht werden. 

Es heisst auch, 
die Investitionen 
würden verhin-
dert.
«Die zurückbehalte-

nen Gewinne werden betriebswirtschaftlich 
nicht ideal eingesetzt, Investitionen werden ver-
hindert.» (S. 4)

Das Gegenteil ist der Fall. Investiert wird, 
wenn das Geld in der Firma bleibt und 

Abstimmung vom 21. Mai: SP-Initiative «Keine Steuergeschenke für Grossaktionäre»

«Nachgeplapperte Binsen-Falschheiten»
Im Abstimmungskampf um die Dividendenbesteuerung blickt die Zürcherin Jacqueline Badran über die 

Kantonsgrenze nach Schaffhausen und entlarvt die Steuermythen der Rechtsbürgerlichen.

«Wenn es um Steuern geht, werden gerne Märchen erzählt.» Fotos: Peter Pfister

«Die KMUs haben 
nichts zu befürchten»
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nicht ausgeschüttet wird. Das ist ja wohl 
logisch. Ausgeschüttete Dividenden sind 
für die Firma verloren. Bleibt der Ge-
winn im Betrieb, wird er für Erneuerun-
gen, zur Reserve oder für eine neue Infra-
struktur eingesetzt. Wie man das Gegen-
teil behaupten kann, ist mir ein Rätsel. 
Und zu glauben, dass Geldanlagen an der 
Börse Investitionen seien, ist nur naiv. 

Wie steht es um die Innovation? Die 
Gegner behaupten, die Erhöhung der 
Steuer sei Start-up-feindlich.
«Die Reduktion der Steuerlast auf Dividenden 
hat das Risikokapital entlastet und Investitio-
nen angekurbelt, was insbesondere den Jungun-
ternehmen dient.» (S. 5)

Ja, die Start-ups. Es wird immer wieder 
behauptet, dass diese dann ausgebremst 
würden. Das ist widersinnig. Ein Start-
up schüttet keine Dividenden aus, es 
verbrennt Geld, um überhaupt funkti-
onieren zu können. Bei einem Start-up 
geht es um den Wert der Firma, nicht 
darum, wie viel Gewinn es schreibt. Die 
Besteuerung der Dividenden hat gar 
nichts mit Start-ups oder mit Innovati-
on zu tun.

Die sogenannte Doppelbelastung der 
Dividenden, ist sie nicht ungerecht?
«Weil die Gewinne erst beim Unternehmen 
selbst besteuert werden und dann noch einmal 
bei der Gewinnausschüttung, entsteht eine Dop-
pelbelastung.» (S. 2)

Erstens ist die Doppelbelastung aufgrund 
der tiefen Gewinnsteuern fast verschwun-
den. Zweitens – und ich wiederhole mich 
gerne – nur fünf Prozent aller Unterneh-
men in der Schweiz schreiben überhaupt 
Gewinne, so dass sie Dividenden aus-
schütten können. Es ist der Lohnfranken, 
der nicht nur doppelt, sondern mehrfach 
besteuert wird. 

Warum?
Vom Bruttolohn zahlt man zuerst Sozial-
abgaben und dann Einkommenssteuern. 
Wird der Lohn-
franken ausgege-
ben, fallen Mehr-
wertsteuer, Zölle 
und sonstige Ab-
gaben wie Mineral-
öl- oder Tabaksteu-
ern an. Wird er ge-
spart, zahlt man Vermögenssteuern. Zu-
dem: Das Kapital wurde laufend entlas-
tet und der Lohnfranken, also das, wovon 
die allermeisten leben, immer mehr be-
lastet. Die Leute wissen das nicht mal. 
Wir zahlen Mineralölsteuern in der 
Höhe von fünf Milliarden Franken jähr-
lich! So viel wie alle privilegierten Unter-
nehmen an Steuern überhaupt. Das Miss-
verhältnis ist massiv. 

Die Gegner prognostizieren für 
Schaffhausen schlechte Zeiten. Der 
Kanton würde sich ins Abseits manöv-
rieren.

«Bei einer Annahme der Initiative würde der 
Wirtschaftsstandort Schaffhausen zu einer Un-
ternehmerhölle.» (S. 3)

Ach herrje. Im Gegenteil, Schaffhau-
sen würde einen Schneeballeffekt auslö-
sen. Wir brauchen ja eine Gegenfinanzie-
rung, weil wir die Steuerprivilegien auf-
geben müssen. Die Geschenke, die man 
den Unternehmen in den letzten zwanzig 
Jahren gemacht hat, müssen abgeschafft 
werden, weil es unsäglich ist, Lohn x-
fach zu besteuern und das Kapital weiter 

zu entlasten. Aber 
die Gegner tun so, 
als hätte es die Ab-
stimmung über die 
USR III nicht gege-
ben. National ist 
die Erhöhung der 
Dividendenbesteu-

erung auf mindestens 80 Prozent quasi 
unter Dach und Fach. Wenn die Initiati-
ve in Schaffhausen angenommen würde, 
dann würden viele Kantone nachziehen.

Zuletzt wird befürchtet, dass die Fir-
men abwandern könnten.
«Inhaber würden zur Steueroptimierung in den 
Nachbarkantonen Wohnsitz nehmen.» (S. 3)

Jaja, bei kantonalen Steuererhöhungen 
würden die Unternehmer den Kanton 
wechseln, bei nationalen würden sie ins 
Ausland abwandern. Klar, der Quartier-
beck packt seine Sachen und zieht in den 
Kanton Zürich. Hoffentlich merkt er vor-
her, dass er das gar nicht muss, weil er ja 
gar keine Aktiengesellschaft ist und es da-
mit irrelevant ist, wo er wohnt. Es ist doch 
nur Angstmacherei. Die KMUs haben an-
dere Probleme. Sie müssen ihre Lohnsum-
men finanzieren und leiden unter dem 
starken Franken, nicht unter der Dividen-
denbesteuerung. So einfach ist das.

Was ist Ihr Fazit?
In unserem pseudoökonomischen Den-
ken haben sich nachgeplapperte Binsen-
Falschheiten breit gemacht. Das, was im 
Abstimmungsbüchlein steht, ist nicht 
nur ein bisschen falsch, es ist total falsch, 
verkehrt und unwahr. Eigentlich wäre 
es eine gute Grundlage für eine Stimm-
rechtsbeschwerde. Aber grundsätzlich 
müssen die Menschen verstehen, dass 
man ihnen etwas vormacht und dass 
für jeden Franken weniger Steuern für 
die Grossaktionäre die Bürgerinnen und 
Bürger das x-Fache daraufzahlen. «Die KMUs leiden unter dem starken Franken, nicht unter der Dividendenbest euerung.» 

«Es ist der Lohn-
franken, der mehr-

fach besteuert wird»
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Jimmy Sauter

In Stein am Rhein rumort es mal wieder. 
Streitpunkt: das geplante Bauprojekt der 
Genossenschaft «Alterswohnungen Stein 
am Rhein» auf dem Fridau-Areal. Am 
Sonntag entscheiden die Steiner Stimm-
berechtigten darüber, ob das Städtli der 
Genossenschaft 3500 Quadratmeter Land 
im Baurecht abgeben soll oder nicht. Die 
gemeinnützige Genossenschaft um Prä-
sident Hans Schlatter will auf dem Areal 
zwei Wohnblöcke à vier und drei Stock-
werke für ältere Steiner Einwohner erstel-
len. Insgesamt 25 bis 30 Wohnungen sind 
geplant.

Seit Wochen füllen unzählige Leser-
briefe den «Steiner Anzeiger» mit Argu-
menten dafür und dawider. Manche Au-
toren liefern sich über mehrere Ausga-
ben hinweg einen Schlagabtausch. Grund 
genug, aus der Munotstadt einen Blick 
den Rhein hinauf zu werfen.

Fast alle Parteien sind dafür
Auf den ersten Blick scheint die politi-
sche Ausgangslage relativ eindeutig. Im 
Steiner Einwohnerrat wurden die Pläne 

für das Fridau-Areal mit 13 zu 0 Stimmen 
bei einer Enthaltung abgesegnet. Die Par-
teien SP, SVP, FDP, CVP und «Pro Stein» 
haben in den letzten Wochen die Ja-Paro-
le herausgegeben. Einzig die «Freie Liste» 
empfiehlt ein Nein. Hinzu gesellen sich  
mehrere leidenschaftliche Einzelkämp-
fer wie der ehemalige Steiner SP-Präsi-
dent, ein Architekt, eine Kunsthistorike-
rin und zahlreiche Anwohner. Sie brin-
gen vielerlei Argumente ins Spiel. 

So kritisiert Architekt Jörg Jucker im 
«Steiner Anzeiger», dass kein Richtplan 
existiere und somit eine langfristige Stra-
tegie fehle, wie mit dem öffentlichen 
Land in Stein am Rhein umgegangen wer-
den soll. Zudem habe bisher kein Mitwir-
kungsprozess stattgefunden und es wür-
den keine verbindlichen Regelungen über 
die Anzahl Stockwerke, Grenzabstände 
und Ausnützungsziffer der beiden Gebäu-
de bestehen. Weiter verweist er darauf, 
dass der Stadtrat auf einen Teil der Zins-
einnahmen verzichtet, welche die Genos-
senschaft an das Städtli zahlen soll. «Dies 
ist nicht vereinbar mit den immer wieder-
kehrenden Hinweisen auf die prekäre Fi-
nanzlage der Stadt», schreibt Jucker.

Die Kunsthistorikerin Tina Grütter be-
fürchtet derweil, das Erscheinungsbild 
des Städtlis könnte leiden: «Von allen Sei-
ten würde der Alterswohnblock als 
Fremdkörper auffallen.» Ins gleiche Horn 
bläst der frühere SP-Präsident Rolf Oster: 
«Diese zwei Bauklötze sind (...) sehr un-
schön und hässlich.»

Kein Quartierplan
Hans Schlatter, Präsident der Genossen-
schaft «Alterswohnungen Stein am Rhein», 
entgegnet ebenfalls via «Steiner Anzeiger», 
dass sich bereits seit vier Jahren Personen 
uneigennützig für das Wohnen im Alter 
einsetzen. Jörg Jucker hätte sich schon vor 
Jahren einbringen können. «Das jetzige 
Vorgehen gehört ins Kapitel Verhinderung 
um jeden Preis», meint Schlatter. Und um 
«erschwingliche Mieten» anbieten zu kön-
nen, wie FDP-Einwohnerrat René Schäffe-
ler schreibt, müssten die Gebäude nun ein-
mal ein gewisses Volumen haben. Einwoh-
nerrat Claudio Götz (Pro Stein) verweist 
zudem darauf, dass es nun erst einmal um 
die Landabgabe im Baurecht gehe. Detail-
lierte Fragen zur Ausgestaltung der Gebäu-
de könnten später im Baubewilligungsver-

Stein am Rhein: Abstimmung über Alterswohnungen auf dem Fridau-Areal

Kampf um die grüne Wiese
In der Lokalzeitung «Steiner Anzeiger» tobt ein Abstimmungskampf um ein Bauprojekt für Senioren auf 

dem Fridau-Areal. Derweil vermisst der Kanton einen Quartierplan.

Soll dieses Stück Land überbaut werden? Am Sonntag entscheiden die Steiner Stimmberechtigten. Foto: Peter Pfister
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fahren geklärt werden, meint Götz gegen-
über der «az».

Ein weiterer Streitpunkt ist, dass die 
Wohnungen in einer Zone für öffentliche 
Bauten erstellt werden sollen. Kritiker 
monieren, die geplanten Alterswohnun-
gen seien nicht von öffentlichem Interes-
se und sollten deshalb nicht in dieser Zone 
erstellt werden. Laut der Steiner Abstim-
mungsbroschüre ist das aber unbedenk-
lich: «Baurechtliche Abklärungen bestäti-
gen, dass (...) Bauvorhaben in der Zone für 
öffentliche Bauten zulässig sind, wenn sie 
im Dienste der Öffentlichkeit stehen.» Die 
kantonale Raumplanerin Susanne Gatti 
bestätigt auf Nachfrage der «az», dass eine 
Anfrage aus Stein am Rhein eingetroffen 
ist, ob Alterswohnungen in der Zone für 
öffentliche Bauten grundsätzlich möglich 
seien. «Ja, unter gewissen Bedingungen ist 
das möglich», sagt Gatti. «Die Alterswoh-
nungen müssen genossenschaftlich orga-
nisiert sein mit dem klaren Zweck, Alters-
wohnungen zur Verfügung zu stellen.» 
Gatti sagt aber auch: «Unserer Ansicht 
nach braucht es einen Quartierplan.» Die-
sen gibt es bis dato nicht.

Die Stadt Schaffhausen hat im letzten 
Jahr einen Rekordgewinn von 35,7 Millio-
nen Franken erzielt. Das gab der Stadtrat 
Ende letzter Woche bekannt. Ursprüng-
lich hatte er einen Gewinn von knapp 
fünf Millionen Franken budgetiert. Ins-
gesamt hat die Stadt Einnahmen von 278 
Millionen Franken erzielt. Vor allem bei 
den Unternehmenssteuern hat die Stadt 
mit deutlich weniger Einnahmen gerech-
net.

Nachdem bereits im März der Kanton 
einen Überschuss von knapp 50 Millionen 
Franken präsentieren konnte (siehe «az» 
vom 16. März), war dieses Resultat nicht 
überraschend. Wie der Kanton will nun 
auch die Stadt eine sogenannte «finanz-
politische Reserve» bilden, um die Aus-
wirkungen einer Neuauflage der Unter-
nehmenssteuerreform (USR) III abfedern 
zu können. «Das Vorgehen ist mit dem Re-
gierungsrat abgesprochen», schreibt der 

Stadtrat. Konkret soll mehr als die Hälfte 
des Gewinns, 20,7 Millionen, in diesen 
Topf f lies sen. Fünf Jahre nach der Umset-
zung der USR III soll die «Reserve» aufge-
löst werden.

Der Blick auf die Investitionsrechnung 
zeigt, dass die Stadt 2016 lediglich 12,2 
Millionen Franken investiert hat. Das ist 
halb so viel wie budgetiert und der dritt-
tiefste Wert in den letzten zehn Jahren.

Sanierung der KSS steht an
Eine grös sere Investition, die Sanierung 
der KSS, steht der Stadt in den nächsten 
Jahren noch bevor. Diesbezüglich hat der 
Stadtrat diese Woche einen Plan verab-
schiedet. Für die erste Sanierungsetappe 
rechnet er mit Kosten von knapp 12 Mil-
lionen Franken. Für die zweite Etappe hat 
der Stadtrat drei Szenarien ausgearbeitet, 
die Kosten zwischen 17 und 28 Millionen 
Franken verursachen würden. (js.)

Elektrobusse für 19 
Millionen Franken
Der Schaffhauser Stadtrat will bis 2029 
sämtliche Dieselbusse durch Elektrobus-
se ersetzen. Das kündigten Stadtrat Dani-
el Preisig (SVP) und die Verkehrsbetriebe 
der Stadt Schaffhausen (VBSH) am Frei-
tag an einer Medienkonferenz an.

Für die Umrüstung der Busflotte rech-
net der Stadtrat mit Nettoinvestitionen 
von rund 19 Millionen Franken. Unter an-
derem müssten am Bahnhof Ladestatio-
nen installiert werden.

Stadtrat Daniel Preisig sprach von ei-
nem «Meilenstein». Schweizweit sei ein 
solches Projekt «einmalig». Und VBSH-Di-
rektor Bruno Schwager führte aus, dass 
die Elektrobusse nicht nur ökologischer, 
sondern gemessen an den Betriebskosten 
pro Kilometer auch ökonomischer als 
Dieselbusse seien.

Nun muss das städtische Parlament 
entscheiden, ob es die Strategie des Stadt-
rates unterstützt. Sollte das Parlament 
der Busrevolution zustimmen, ist für das 
Jahr 2018 eine Volksabstimmung ge-
plant. Noch im selben Jahr sollen die ers-
ten Elektrobusse angeschafft werden und 
auf der Linie 3 zum Einsatz kommen. (js.)

Stadt Schaffhausen: 35,7 Millionen Franken Gewinn

Geld für ein Fettpolster

Amtliche Publikationen

Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium 
Schaffhauser Preis für  
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen «Schaffhauser 
Preis für Entwicklungszusammenarbeit». Die Preissumme beträgt Fr. 25’000.-.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen:
− Nachhaltiges Projekt 
− Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
− Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 
− Detaillierter Projektbeschrieb 
− Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
− Jahresrechnungen und Budget
− Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
− Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 16. Juni 2017 
zu senden an: 

Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, Beckenstube 7,  
8200 Schaffhausen
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Anastasia Baschlykoff

Statt Mathe Akrobatik, anstelle von 
Deutschunterricht eine Ausbildung zum 
Clown – im Schulhaus Zündelgut war letz-
te Woche der Zirkus los. Fünf Tage lang 
konnten die 250 Primarschüler zusam-
men mit ihren Lehrkräften in die aufre-
gende Welt von Artisten eintauchen. An-
geleitet und unterstützt wurden sie dabei 
von drei Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern des Circus Balloni. Dieser vermittelt 
seit über 20 Jahren seine grosse Leiden-
schaft für den Zirkus an Schulen. Man 
brauchte am Dienstagvormittag nur den 
Schulhof der Schaffhauser Primarschu-
le zu betreten, und schon sprang einem 
das Zirkuszelt ins Auge. Davor hatte sich 
eine Gruppe von Kindern um ein Feuer 

versammelt, jeder mit weissem Pulver in 
der Hand. Zuerst der Reihe nach, zum Ab-
schluss aber alle gleichzeitig, warfen sie 
es in das Feuer. Eine grosse Flamme ent-
zündete sich und stieg zum Himmel em-
por. Unter den Zuschauern machten sich 
staunende Gesichter und Freudenschreie 
breit. «Wow, magic!», rief jemand in die 
Runde. 

Auch im Inneren der Schule traf man 
auf Magie. Der Musikraum stellte sich 
nämlich als Zaubereischule heraus. Auf 
dem Boden des Klassenzimmers waren 
bunte Tücher und Zauberhüte verteilt, 
vor der Tafel stand eine schwarze Illusi-
onskiste mit silbernen Sternen. Das Ein-
üben der Zaubertricks machte allen ange-
henden Zauberern sichtlich Spass. Ihr 
Kunstwerk dem Publikum überzeugend 

und überraschend zu präsentieren, lern-
ten sie in mehreren Vorzeigerunden. Mal 
wurden vor versammelter Runde aus 
 einem Zauberhut zwei miteinander ver-
knotete Tücher herausgezaubert, ein an-
deres Mal liess jemand einen schwarzen 
Stab gekonnt um sich herumschweben. 
Die Schüler schienen sich bereits am zwei-
ten Tag der Projektwoche in ihre Rolle als 
Zirkusartisten eingefühlt zu haben. Das 
bestätigte die Leiterin der Zaubergruppe, 
Iris Schnurrenberger. «Alle sind top moti-
viert, sich spielerisch an die Zirkuskunst 
heranzutasten», erzählte die Lehrerin.

Ebenfalls von ihrer Disziplin begeistert 
waren die jungen Jongleure. Unter ihnen 
fanden sich sogar mehrere erfahrene Ba-
lancekünstler. Manche beschäftigten sich 
mit dem Jonglieren schon seit Kindergar-
tentagen, einige fingen gerade erst damit 
an. Als genauso bunt wie die Sachkennt-
nisse der Gruppenmitglieder stellte sich 
die Jonglage selbst heraus. Begeistert er-
klärten die Kinder, dass Jonglieren näm-
lich nicht nur Werfen, sondern auch Dre-
hen, Schlagen und Balancieren bedeutet. 
Als Jonglier-Objekte standen ihnen Bälle, 
Tücher, Teller, Ringe und Diabolos zur 
Verfügung.

Gemeinsame Vielfalt
Alle Schüler durften aus insgesamt 18 
Gruppen ihren Favoriten wählen. Das 
weit gefächerte Angebot reichte von Tanz 
bis hin zur Restauration. Geleitet wurden 
die Gruppen, die klassenübergreifend ge-
bildet wurden, von den Lehrerinnen und 
Lehrern der Schule. Diese wiederum wur-
den vom Team des Circus Balloni unter-
stützt.

Am Schulhaus Zündelgut wurde das 
Projekt zum ersten Mal durchgeführt. 
Hinter der Organisation steckte Iris 
Schnurrenberger mit ein paar Kollegen. 
Endziel des mehrtägigen Abenteuers war 
eine eigene Zirkusshow, an der letztlich 
das ganze Schulhaus mitwirkte.

Am Freitagvormittag fand die Haupt-
probe vor dem grossen gemeinsamen 
Auftritt statt – alle durften einander zu-

Eine Projektwoche der besonderen Art verwandelte Schüler in waschechte Artisten

In der Schule war der Zirkus los
Der Circus Balloni schlug letzte Woche neben dem Schulhaus Zündelgut sein Zelt auf. Fünf Tage lang 

konnten die Primarschüler die spannende Zirkuswelt erkunden – und zwar vor und hinter den Kulissen.

Lehrerin Iris Schnurrenberger probiert mit ihren Zauberschülern die sagenumwobene 
Illusionskiste aus. Wer weiss, wie sie funktioniert?
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schauen und darüber staunen, wie viel 
zusammen erreicht wurde.

Schnurrenberger hofft, dass dieses Ge-
meinschaftsgefühl ausserhalb der einzel-
nen Klassen über die Projektwoche hin-
aus bestehen bleibt.

Hinter den Kulissen
Doch nicht nur auf der Tribüne, sondern 
auch hinter den Kulissen wurde mitange-
packt. Unter der Berücksichtigung, dass 
das Scheinwerferlicht nicht jedermanns 
Freund ist, konnten die Schüler bei der 
Entstehung von Requisiten und Presse-
mitteilung mitanpacken. 

Die jungen Journalisten fielen auf den 
Schulgängen besonders auf. Sie alle tru-
gen formelle Kleidung und waren mit ei-
nem Presseausweis ausgestattet. Zu den 
Aufgaben der jungen Redaktoren zählte 
die Erstellung der Programmhefte für die 
anstehende Show sowie das Zusammen-
setzen einer Wandzeitung, die das Ge-
schehen in den restlichen Zirkusgruppen 
dokumentierte. Der Redaktionsraum be-
eindruckte durch seine kreative Einrich-
tung – hier fehlte es an nichts. Aufgeteilt 
war er in mehrere Bereiche. So konnte 
man im «Schreibatelier» seine Texte ver-
fassen, sich in der «Kreativen Ecke» Inspi-
ration verschaffen und in der «Ideenstu-
be» mit Kollegen Einfälle austauschen. 
Die sogenannte «Lounge» bot zusätzlich 
mit gemütlichen Sofas, Kaffeemaschine 

und Radiomusik den perfekten Ort zum 
Abschalten. Auf jeden Fall fühlten sich 
die Pressemitarbeiter hier richtig wohl. 

«Ich habe mich für die Pressegruppe 
entschieden, weil mir ihr konkreter Zeit-
plan gefiel. Die Arbeit in der Redaktion 
macht Spass und bringt mir Neues bei!», 
berichtete eine junge Redaktorin, die ge-
rade am Computer arbeitete.

Zurück auf dem Schulhof, sorgte die 
Kraftgruppe für Aufsehen. Ein aufge-

wecktes Publikum hatte zwei Jungs um-
zingelt. Einer lag mit einem weissen La-
ken bedeckt auf dem Boden und hielt mit 
beiden Händen einen Ziegelstein auf sei-
ner Brust fest, während der Andere auf 
den Stein mit einem Hammer einschlug 
– bis dieser entzweibrach.

Schaute man sich um, stiess man rings-
um auf lebendige, funkelnde Augen. Der 
Zauber des Zirkus hatte alle in seinen 
Bann gezogen.

Mit Tüchern, Ringen oder Seilen lassen sich tolle Zauberkünste aufführen. Fotos: Fabienne Spiller

Die Kraftgruppe sorgte mit ihrer Nummer für grosse Augen.



12 Kultur

Vier Schlaglichter
Von Solo-Schlagzeug bis klassisches Orchester, vom leichtfüssigen Bar-Bebop bis zum brachialen Elektro-

Brett. Vier Tage, vier Orte – ein kleiner Rundgang durchs Schaffhauser Jazzfestival von Marlon Rusch 

(Text) und Peter Pfister (Fotos).

Der üppigste Gang wurde bereits zur Vorspei-
se im Stadttheater serviert. Die Wahl des Ortes 
dürfte auch logistische Gründe gehabt haben 
– wo hätten sonst 61 Musiker auf eine Bühne 
gepasst? Stimmakrobat Andreas Schaerer 
reiste nicht nur mit seinem Sextett «Hildegard 
lernt fliegen» an. Er durfte für ein ganzes Sym-
phonieorchester komponieren, für’s renom-
mierte Orchester der Lucerne Festival Alumni. 
Plötzlich konnte er über diverse Marimba-
phon-Spieler, Harfenistinnen und Fagottis-
ten verfügen, was dem Jazzer hörbar Spass 
bereitete. Er scherzte, sang, beatboxte und 
verdrängte auch mal den angestammten Diri-
genten vom Podest. Trotz der schieren Masse 
an Musikern war der Auftritt eine Andreas-
Schaerer-Show. Der Mann kann definitiv nicht 
«nur» Jazz. Das eine oder andere Fragezeichen 
ist dennoch geblieben.

Der Schlagzeuger Julian Sartorius war schon bestens 
eingespielt, als er am Donnerstag die Kammgarn-Bühne 
betrat, um im Trio von Colin Vallon das neue Album zu 
taufen. Am Mittwoch hatte Sartorius das Festival offiziell 
eröffnet. Im Stadttheater. Solo. Was man durchaus als 
kuratorisches Wagnis bezeichnen könnte, entpuppte 
sich als Volltreffer. Der Drummer tastete sich bis zur 
Grenze seines Instruments vor – und manchmal darüber 
hinaus. Bald hüpften Minivibratoren über die Toms, Bla-
sebälge kamen ebenso zum Einsatz wie dünne Schläu-
che zum oralen Ad-hoc-Nachstimmen der Trommeln. 
Nach ihrem Einsatz stoben die Utensilien vom Schlag-

zeug wie Hobelspäne oder Funken. Es war ein Kreativ-
Feuerwerk, das am Donnerstag – etwas gemässigter 
– seine Fortsetzung fand.
Unaufdringlich, fast traumwandlerisch präsentierten 
sich die Stücke des Westschweizer Ausnahmepianisten 
Colin Vallon, der die Grenzen seines Instruments – wie 
Sartorius – durch findige mechanische Präparationen 
auslotete. Die beiden und Bassist Patrice Moret kon-
versierten auf Augenhöhe und schufen aus einfachen 
Melodien, Verdichtung und Reduktion einen ungeheuren 
Sog, dem man sich nicht entziehen konnte, auch wenn 
man vielleicht gar nicht so recht wusste warum.



Mit der Neustadtbar kam dieses Jahr 
eine neue Facette zum fast 30-jähri-
gen Festival hinzu. Die neue Loca-
tion, gehobenes Interieur, charmant-
professioneller Service, löste das 
Haberhaus als Konzertort ab und bot 
während zwei Tagen eine traditionel-
le Jazzclub-Atmosphäre, wie man sie 
in Schaffhausen bisher nicht kannte 
– einmal abgesehen von den alldon-
nerstaglichen Live-Konzerten der 
Hausband ebendieser Bar. 
Mit Franco Ambrosetti spielte nun 
einer auf, der für gewöhnlich auf 
Bühnen vor vielen Tausend Zuhö-
rern steht. Dabei liebt der «Doyen 
des Schweizer Jazz» die intime 
Atmosphäre. Das betonte der gut 
aufgelegte Mittsiebziger in aus-
schweifenden Ansagen, das merkte 
man ihm aber auch an. Neben Soli 
auf seinem Flügelhorn, mit denen er 
schon Grössen wie Charles Mingus 
beeindruckt hatte, liess Ambrosetti 
genügend Raum für seinen Pianisten 
an der Hammond-Orgel, seinen Sohn 
Gianluca am Sopransaxophon und 
den Drummer Tony Arco. Balladen 
folgten auf klassische Bebop-Num-
mern. In der Neustadtbar stand ganz 
klar der Spass im Vordergrund.

Als die Kammgarn ihre Pforten schloss, 
und die Musik in der Neustadtbar längst 

aus der Konserve kam, strömten die, 
die gern auch mal über den Tellerrand 

schauen, ein paar Schritte weiter ins 
TapTab. Aber auch neue, jüngere Gesich-
ter kamen hinzu. JPTR (Freitag) und True 

(Samstag, im Bild) sind elektronische 
Formationen, mitunter ziemlich brachial. 

Ist das Jazz? Ist das Pop? Ist das Punk? 
Spielt das eine Rolle? Das TapTab tut 
dem Jazzfestival so oder so gut. Auch 

wenn dieses Jahr auf spektakuläre Um-
bauten wie in den Vorjahren verzichtet 

wurde. Auch wenn man Gefahr lief, mit 
einem zu radikalen musikalischen Bruch 
das angestammte Jazz-Publikum zu ver-

graulen. Oder gerade deshalb. Der Kopf 
wurde hier wenig gefordert, Herz und 

Beine umso mehr. 

Donnerstag, 18. Mai 2017
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13. SlowUp Schaffhausen-Hegau: Sonntag, 21. Mai, ab 10 Uhr

Die vier Regeln des SlowUp
Ein 38 Kilometer langer Rundkurs durch acht Gemeinden: Der SlowUp ist keine Wissenschaft. 

Trotzdem sollten Sie vier Grundregeln berücksichtigen, damit Sie mühelos durch den Tag kommen.

Kevin Brühlmann

Zuallererst: Fahren Sie die SlowUp-Stre-
cke im Uhrzeigersinn. Immer. Gegen das 
Fahren im Gegenuhrzeigersinn ist zwar 
juristisch gesehen nichts einzuwenden; 
die Strassen sind ja zweispurig ausgelegt. 
Moralisch betrachtet, ist dieses Vorgehen 
jedoch höchst verwerflich. Es gibt nichts 
Übleres als Geisterfahrer, die einem Eis-
brecher gleich den Pulk des SlowUp- 
Pelotons durchschlagen wollen. Was zu 
Beginn verlockend romantisch klingt – 
schau, Schatz, wir zwei allein gegen den 
Rest der Welt –, endet oft in offenen Kno-
chenbrüchen und gesellschaftlicher Äch-
tung. Lassen Sie das. Schwimmen Sie für 
einmal mit dem Strom.

Zweitens: Vermeiden Sie es, von verdäch-
tig gut gelaunten Politikerinnen und Po-
litikern ins Gespräch verwickelt zu wer-
den. Dafür ist der SlowUp ja auch viel zu 
kurz. Die Frage sei erlaubt: Warum wirft 
sich der unsportliche Lokalpolitiker an 
genau diesem Sonntag ins Getümmel? 

Bestimmt nicht, um an seiner Kondition 
zu arbeiten. Es geht ihm ums Image. Au-
thentizität, Natürlichkeit, Echtheit, sagt 
man. Doch gibt es etwas Unnatürliche-
res, als einem Lokalpolitiker zu begeg-
nen, der, die hautengen Radhosen über 
die zulässige EU-Norm ausweitend, stolz 
von seinem Zweirad berichtet, das etwas 
hastig weggewischten Staub, aber keine 
Gebrauchsspuren aufweist? Eben. Zur 
Umfahrung von solch unangenehmen 
Bekanntschaften wird geraten, jeglichen 
Augenkontakt mit verdächtig gut gelaun-
ten Menschen zu vermeiden.

Drittens: Sprechen Sie kein gestelztes 
Hochdeutsch. Auf der 38 Kilometer lan-
gen Strecke wird die Grenze zwischen 
der Schweiz und Deutschland sechsmal 
überquert. Falls Sie nun glauben, sie müs-
sen ihr glatt poliertes Schriftdeutsch be-
mühen, wenn Sie in Gottmadingen nach 
dem Weg fragen, weil Sie sich im Ausland 
nun mal nicht aufdrängen wollen, dann 
liegen Sie falsch. Der Deutsche identifi-
ziert Sie ohnehin sofort als Fremden; Ihre 

Funktionsjacke und das Schweizer Sack-
messer am Gürtel verraten Sie. Die restli-
chen Artgenossen, die zu Tausenden vor-
beiradeln, tragen ihr Übriges dazu bei, 
dass der Schein, inkognito unterwegs zu 
sein, nicht aufrechtzuerhalten ist. Spre-
chen Sie also ruhig Schweizerdeutsch. 
Der deutsche Nachbar soll wissen, dass 
er hier zwecks samstäglichen Einkaufs 
zwar geduldet, aber noch lange nicht 
gutgeheis sen wird.

Viertens: Tragen Sie einen Helm, das ist 
Pflicht. Aber bitte, ziehen Sie ihn aus, 
wenn Sie sich ins Festzelt setzen, wo Sie 
dann zwei Becher Bier und eine Curry-
wurst bestellen. Keine Angst, die umste-
henden Leute merken bestimmt, dass Sie 
ein Sportler sind. Auch wenn Sie gerade 
keinen Helm auf dem Kopf tragen. Dafür 
trägt Ihr Körpergeruch ausreichend Sor-
ge. Falls Sie von Natur aus kaum schwit-
zen, kann alternativ auch Gatorade oder 
Red Bull als Schweiss-Generikum ver-
wendet werden. So wird man Sie mit Si-
cherheit für abnormal sportlich halten.

Regel Nr. 2: Vermeiden Sie jeglichen Augenkontakt mit verdächtig gut gelaunten Menschen. Es könnten Politiker sein. Foto: Peter Pfister
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Andrina Wanner

Die Dachterrasse ist zu klein, als dass Kili-
an Haselbeck uns etwas vortanzen könn-
te. Schade. Dafür hat man einen herrli-
chen Blick über die Dächer der Stadt und 
in die Hinterhöfe der Nachbarn im Zür-
cher Kreis 4. Eine Traumlage und ein Rie-
senglück, hier eine Wohnung gefunden 
zu haben. Erst recht für einen Tänzer, der 
acht Jahre lang keinen festen Wohnsitz 

hatte. Weil es sich nicht gelohnt hätte. Er 
sei ständig unterwegs, erklärt Haselbeck, 
oft im Ausland, je nach Job. Das Gefühl 
eines Zuhauses gab (und gibt) ihm sein 
VW-Bus, eine praktische Sache: «Man hat 
seine Dinge beisammen und kann hin-
fahren, wo man will.» Auf die Idee mit 
dem Bus hatte ihn ein britischer Berufs-
kollege gebracht, auf dem Campingplatz 
in Bregenz. Beide hatten ein Engagement 
an den Bregenzer Festspielen. Die Oper 

«André Chénier» wurde gegeben, Kilian 
Haselbeck stand als «Acrobatic Perfor-
mer» sowie als Stunt-Double der Haupt-
figur auf der Bühne und wohnte wäh-
rend dieser Zeit unter freiem Himmel im 
Zelt. Muss man dieses nomadenhafte Le-
ben in Kauf nehmen, um den Traumbe-
ruf «Tänzer» leben zu können? Das stim-
me wohl, sagt der 31-Jährige, die meisten 
seiner Kollegen seien so unterwegs, und 
viele kennen auch ihn nur mit dem Kof-
fer in der Hand. Und dass er nicht reich 
werden würde als Tänzer, habe er von An-
fang an gewusst. «Aber die Leidenschaft 
für das Tanzen wiegt die weniger schö-
nen Seiten des Berufes auf.» 

Es geht auch ohne Plan
Am Anfang war Michael Jackson. Als klei-
ner Junge war Kilian Haselbeck hin und 
weg von den Moves des «King of Pop» und 
tanzte sie vor dem Fernseher nach. Auf-
gewachsen im beschaulichen Trasadin-
gen, war ihm allerdings nie in den Sinn 
gekommen, dass er einmal Tänzer wer-
den könnte. «Ich stand einfach wahnsin-
nig gerne auf der Bühne. Es ging dabei we-
niger ums Tanzen als um die Entertain-
ment-Möglichkeiten: Ich konnte spon-
tan sein und mich austoben.» In welcher 
Form dies geschah, spielte keine grosse 
Rolle, Hauptsache Bewegung: «Ich wollte, 
ich musste mich bewegen.» 

Als es an die Berufswahl ging, waren es 
Kilians Eltern und sein Klassenlehrer, die 
ihn zu einer tänzerischen Ausbildung er-
mutigten. Er entschied sich für eine Bal-
lettausbildung, weil ihm gar nicht be-
wusst war, dass es neben dem klassischen 
Ballett im tänzerischen Bereich noch an-
deres gibt – die ganzen Ausdrucksformen 
des zeitgenössischen Tanzes zum Beispiel. 
Und trotzdem: «Ins Ballett ging ich ohne 
die eigentliche Absicht, Tänzer zu werden, 
ich sah die Ausbildung eher als weitere 
Übung an.» Es faszinierte ihn, eine gewis-
se Virtuosität zu erlernen und zu merken, 
was der Körper alles kann. Und er wollte 
auf die Bühne. Das Tanzen sei naheliegend 
gewesen, singen könne er nämlich nicht 

Zeitgenössischer Tanz: Kilian Haselbeck kommt mit seiner Kompagnie nach Neuhausen

«Mit 30 bist du weg vom Fenster»
Alles begann mit Michael Jackson: Der Schaffhauser Kilian Haselbeck liebt das Tanzen, seit er denken 

kann. Heute ist er Profitänzer, ein Beruf, der viel Leidenschaft erfordert – im wahrsten Sinn des Wortes.  

Hauptsache in Bewegung: Kilian Haselbeck turnt auf seiner Dachterrasse im Kreis 4.
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und musikalisch sei er auch nicht wirk-
lich talentiert. Seine künstlerische Ent-
wicklung habe sich erst nach und nach er-
geben: «Ohne es geplant zu haben, ging 
ich den für mich richtigen Weg.» 

Drei Jahre lang übte er also Pliés und Pi-
rouetten an einer Zürcher Ballettschule 
und konnte vor allem technisch viel auf-
holen, bis seine Lehrerin erkannte, dass 
er an einer zeitgenössischen Tanzschule 
wohl besser aufgehoben wäre. «Für eine 
Profikarriere im klassischen Bereich hät-
te es mit meinen Fähigkeiten wohl ohne-
hin nicht gereicht.» Die Ausbildung ist 
hart und die Konkurrenz gross. Aber ist 
das Tänzerleben abseits des Balletts wirk-
lich besser? 

Der zeitgenössische Tanz entwickelte 
sich im 20. Jahrhundert aus dem Bedürf-
nis heraus, sich aus den Hierarchiestruk-
turen des klassischen Balletts zu lösen. 
Die Kollektivarbeit und freie Ausdrucks-
formen, die nicht an eine bestehende Äs-
thetik gebunden waren, sollten im Zent-
rum stehen. Mittlerweile hat sich die 
neue Tanzform längst zu einem eigenen 
Beruf entwickelt und ohne Konkurrenz 
geht es auch hier nicht, das spürt Kilian 
Haselbeck immer wieder. Nach seinem 
Studium an der renommierten «Codarts» 
in Rotterdam hatte er das Glück, einen 
gut bezahlten Job an der Oper in Brüssel 
zu bekommen. Aber der Einstieg ins Be-
rufsleben sei hart gewesen: «Man rennt 
von Vortanzen zu Vortanzen, hat Hun-
derte von Konkurrenten und am Ende 

nehmen sie doch keinen.» Am Anfang 
hielt er sich mit kleinen Jobs über Wasser 
und musste zusehen, wie er über die Run-
den kam, danach fand er Engagements 
im Ausland und in der Schweiz.

Jung gleich erfolgreich?
Dann ist da noch das Problem mit der 
Anerkennung des zeitgenössischen Tan-
zes als Kunstform. In der Schweiz fehle es 
vor allem an Wissen über den Beruf des 
Tänzers, sagt Kilian Haselbeck: «In Hol-
land konnte sich jeder etwas unter die-
sem Begriff vorstellen – aber hier fragen 
alle: Ach, du machst also Musicals? Oder 
bist du beim Fernsehballett? Letzteres 
gibt es nicht einmal mehr!» 

Mit seiner Kompagnie «zeitSprung» er-
hielt Haselbeck vor zwei Jahren einen 
Schweizer Tanzpreis, vergeben vom Bun-
desamt für Kultur. Eine Bestätigung, die 
ihm zwar sehr geholfen habe, aber nicht 
alle Schwierigkeiten beseitigen konnte. 
In Zürich kümmert sich eine Kulturlob-
by um die Anliegen der Kunstschaffen-
den – man trifft sich, diskutiert kultur-
politische Themen und sucht nach Lö-
sungswegen. «In unserem Beruf kann 
man sich nicht auf bestehende Struktu-
ren beschränken, wenn man weiterkom-
men will.» 

Wenn man jung sei und ein tolles Stück 
vorweisen könne, habe man gute Chan-
cen, gefördert zu werden. Es sei tatsäch-
lich lohnender, immer wieder neue Kon-
zepte und Stücke zu produzieren, als mit 

dem Resultat auf Tournee zu gehen. Meis-
tens sei nach drei bis fünf Aufführungen 
Schluss, weil das Interesse seitens der Ver-
anstalter fehle und viele Lokalitäten bis zu 
zwei Jahre im Voraus ausgebucht seien. 
Dabei will Kilian Haselbeck nichts ande-
res, als möglichst oft auf der Bühne zu ste-
hen und zu tanzen. «Es ist absurd, aber im 
Moment ist es für uns einfacher, in Asien 
aufzutreten als in der Schweiz.» 

Ausserdem sei es schwierig, sich ab ei-
nem gewissen Alter als Tänzer oder Tän-
zerin durchzusetzen: «Alles konzentriert 
sich auf diese junge Dynamik. Sobald du 
über 30 bist, fallen viele Festivals und 
Förderplattformen einfach weg.» In Asi-
en habe er erlebt, dass es auch anders 
geht. Die Tanzschaffenden gewinnen mit 
dem Alter an Respekt – im Sinne eines 
Meisters. Aber auch diese Ansicht sei im 
Wandel, die Devise überall ähnlich: «Man 
muss blutjung sein und am besten schon 
alles können – und nach zehn Jahren ist 
man trotzdem weg vom Fenster.» 

Irgendwas geht immer
Das Alter: ein Thema, das auch im Zent-
rum seiner Arbeit mit der Tänzerin Meret 
Schlegel steht. Kilians junger und agiler 
trifft auf Merets älteren und vielleicht fra-
gileren Körper. Aus der tänzerischen Aus-
einandersetzung und der gemeinsamen 
Improvisation ist das Stück «Orthopädie or 
to be» entstanden, das am nächsten Sams-
tag zum ersten Mal auch in Schaffhausen 
gezeigt wird, zusammen mit dem neueren 
Stück «Komplizen RELOADED», zu dem 
sie drei befreundete Kunstschaffende ein-
geladen haben, einen Musiker, zwei Tän-
zer. «Wir hatten keine Ahnung, auf was 
wir uns einlassen würden. Das Projekt 
war eine Herausforderung, weil es eine 
Kollektivarbeit werden sollte, schlussend-
lich aber doch jeder seine Ideen und sei-
nen Kopf mitbrachte.» Und trotzdem war 
es gut, denn seine Inspiration findet Kilian 
Haselbeck in den Menschen, mit denen er 
zusammenarbeitet. 

Er ist mittlerweile selber über 30. Und 
es läuft gut im Moment, über die Zukunft 
denkt er selten nach: «Ich vertraue auf 
das Leben – ein Weg wird sich sowieso 
finden.» 

Die Tanzkompagnie «zeitSprung» um Meret 
Schlegel und Kilian Haselbeck zeigt am Sams-
tag, 20. Mai, um 19.30 Uhr im Cinévox-Thea-
ter Neuhausen die beiden Stücke «Orthopädie 
or to be» und «Komplizen RELOADED». Reser-
vation unter info@cie-zeitsprung.ch. 

«Du bist also beim Fernsehballett?» In der Schweiz wüssten viele Leute nicht, was ein 
Profitänzer eigentlich genau mache, stellt Kilian Haselbeck fest.  Fotos: Peter Pfister
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Kevin Brühlmann

«Ir letschte Siite im Buech vom Läbe 
do schtöh e paar Wort: 

Bisch einisch dobe, einisch dunde.»
– aus «En Ankeschnitte usem Läbe. Bärn-
dütsches vom Rolf-Peter Könitzer» (1972)

Ju, sagt Rolf, ju. Seine Hände hat er in-
einandergefaltet; er öffnet seinen Mund 
und schliesst ihn gleich wieder. Dann, 
nach einer Pause, sagt er: Ju, mir geht 
es recht. Er dusche immer kalt, das hal-
te ihn frisch.

Rolf Könitzer ist kein grosser Erzähler. 
Mit Worten geht er so um, wie andere ihr 
Geld behandeln: im Zweifelsfall alles un-
ter die Matratze.

Und dann fragt man sich, was wohl in 
diesem Mann, 70 ist er nun, vorgeht. Sei-
ne freundlichen Gesichtszüge erzählen 
von einem bescheidenen und doch guten 
Leben. Aus seinen strahlend blauen Au-

gen spricht Herzensgüte, aber auch eine 
Traurigkeit, deren Tiefe nicht fassbar ist.

2006 ist seine Frau Béatrice gestorben. 
Sie war seine Seelenverwandte. Mit ihr 
hatte er die «Kerze» übernommen und 
fast 20 Jahre lang betrieben; gemeinsam 
verliehen sie der vormals biederen Beiz 
einen warmen Charme.

«Ich musste weitermachen», sagt Rolf. 
Dann schweigt er.

Erzählt seine Beiz nicht genug?

Rauchgegerbtes Holz
«Restaurant Zur Kerze, offen», heisst es 
an der Stadthausgasse 17: Montag bis 
Samstag, von 16 Uhr bis Mitternacht, am 
Wochenende etwas länger. Eine steile, 
enge Holztreppe führt knarzend in den 
ersten Stock zur Beiz, vorbei an Zigaret-
tenautomat und Toilette. «Manne» steht 
da auf einer Tür, «Fraue» auf der anderen. 
Beide sind immer säuberlich gereinigt. 
Das Holz, das die «Kerze» von Kopf bis 

Fuss einkleidet, ist gegerbt von jahrzehn-
teschwerem Rauch, oft filterlos inhaliert. 
An den getäferten Wänden hängen zer-
beulte Posaunen, Gitarren, Waschbret-
ter, Trommeln und Fotografien. Im klei-
nen Raum stehen Tische und Stühle aus 
wuchtiger Handwerkskunst, einfach ver-
glaste Fenster zeigen zur Gasse hin.

Aus den Lautsprechern erklingen Bands, 
deren Mitglieder nicht selten entweder tot 
oder längst vergessen sind. Gut sind sie na-
türlich trotzdem – oder gerade deswegen.

Irgendwann, es muss kurz nach dem 
Fall der Sowjetunion gewesen sein, ist die 
Zeit in der «Kerze» stehengeblieben.

Die Leute mögen das, egal, wie alt, ob 
Schüler oder 86-jährige Rentnerin, und 
ganz gleich, ob Punk oder Umweltingeni-
eurin. Und wenn man den Rauch im ers-
ten Stock durchschreitet, guckt einen 
niemand an, als sei man gerade aus einer 
Anstalt abgehauen. Damit ist die «Kerze» 
mondäner als die meisten Szene-Schup-

Rolf und seine Kerze
Vom Pionier des Berner Mundartpop zum eigenwilligen Beizer: Seit bald 30 Jahren führt Rolf Könitzer 

die «Kerze». Sie ist mondäner als so mancher Szene-Schuppen. Zu Besuch in einer eigenen Welt.

Jeden Tag kalt duschen, das hält frisch: Rolf Könitzer am Stammtisch seiner Beiz, der «Kerze».  Foto: Peter Pfister
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pen, wo einen die Blicke der Nike-Träger 
wie Miniaturblitze treffen.

In der Mitte der «Kerze» steht der run-
de Tisch für die Stammgäste. Hier sitzt 
Rolf, ein dünner, eher kleiner Mann. Wie 
immer trägt er Jeans und T-Shirt, das er 
in die Hose gesteckt hat.

Über seine Gäste redet er wie andere 
über Familienmitglieder: voller Liebe, 
nur manchmal milde tadelnd. Denn ab 
und zu, sagt er, würde sich seine «Kerze»-
Familie fast zu gut um ihn kümmern. Er 
lacht herzlich.

Manche behaupten ja, ohne Rolf würde 
es die Beiz nicht mehr geben. Vielleicht 
ist es aber auch umgekehrt.

Rolf, der Beizer. Dabei könnte es auch 
heissen: Rolf, der Chansonnier.

Die «Teufelsgitarren»
Aufgewachsen war Rolf im Berner Mat-
tenquartier, unterhalb des Bundeshau-
ses, gleich an der Aare. Die Eltern besas-
sen ein Milchgeschäft. «Röffe», wie man 
den Sohn rief und heute noch ruft, mach-
te eine Lehre als Handlithograf. Später ar-
beitete er jedoch nie auf dem Beruf. Rolf 
zog es zur Musik.

Mit 15 gründete er seine erste Band: die 
«Teufelsgitarren». Vorbilder waren «The 
Shadows» aus London. Rolf kaufte sich 
eine italienische Fender-Kopie. Und dann 
borgte er den kleinen Radio seiner Eltern 
aus, der sich irgendwie zu einem Verstär-
ker umfunktionieren liess. Geprobt wur-

de in der Garderobe eines Fussballklubs. 
Aufräumen nach dem Krach, so der Ab-
wart, war das höchste Gebot.

«Är isch auä dr Erscht gsi»
«Röffe hat für die Musik gelebt», erinnert 
sich sein damaliger Bandkollege Willi 
Grimm. «Er war manchmal ein Einzel-
gänger, im guten Sinn. Abgesehen von 
uns hatte er nicht viele Freunde. Die Mu-
sik war ihm halt am wichtigsten.»

In der Berufsschule fand Röffe einen 
Gleichgesinnten. Er hiess Polo Hofer. Die-
ser mochte den eher einsilbigen Rolf – 
weil der «gäng e rüdig guete Gitarrischt 
gsi isch». Zusammen hingen sie in Berner 
Beizen herum und redeten über Meitschi 
und Musik. Polo war beeindruckt vom 
ein Jahr jüngeren Rolf – ist er heute noch: 
«Är isch jo auä dr Erscht gsi, wo de mit 
Rockmusig uf Bärndütsch gsunge het.»

Unter dem grossartig unaufgeregten 
Namen «En Ankeschnitte usem Läbe» 
veröffentlichte Röffe 1972 sein erstes Al-
bum. Untertitel: «Bärndütsches vom Rolf-
Peter Könitzer». Es war die erste Berner 
Mundart-LP überhaupt. Ein Jahr darauf 
brachte Polo Hofers Gruppe «Rumpel-
stilz» mit «Warehuus-Blues» ihre erste 
Single heraus.

Begleitet von schrammeligen Gitarren, 
manchmal akustisch, manchmal elekt-
risch, sang Rolf mit verträumter Stimme. 
Auf Liebeserklärungen folgten Antikriegs-
lieder, auf Streifzüge durch die Natur «die 

chlyne Bäremutze» im Bärengraben. Die 
Peace-and-Love-Bewegung der 68er präg-
te auch Rolf. Und wenn man etwas pathe-
tisch werden möchte: Rolf Könitzer, der 
Berner Giel aus einfachem Haus, trug in 
die mehr oder weniger respektablen 
Spunten seiner Heimatstadt, was Bob 
Dylan der grossen Welt brachte.

Es hatte nicht sein sollen
2'000 Stück von «En Ankeschnitte usem 
Läbe» verkaufte der bärtige Rolf Könitzer 
– respektive seine Plattenfirma. Kurz zu-
vor hatte er beim Majorlabel EMI unter-
schrieben. Eigentlich hätte er gross raus-
kommen sollen. Mit seinem Hit «Geraldi-
ne» war ein Auftritt für die Schweiz am 
Eurovision Song Contest vorgesehen. Al-
lein, kurz vor dem Termin wechselten 
die Verantwortlichen ihre Meinung; «Ge-
raldine» sei zu kompliziert, argumentier-
ten sie.

Und dann hatte es wohl nicht mehr sein 
sollen. Warum es nicht geklappt hat mit 
dem Durchbruch, kann heute niemand 
mehr sagen. Auch Polo Hofer und Willi 
Grimm nicht. Jedenfalls: Rolf hatte das 
Vagabundieren als Musiker bald satt und 
wechselte in die Welt der Gastronomie.

Anfang der 80er-Jahre landete Rolf in 
Schaffhausen, im «Domino». Hier lernte 
er auch Béatrice kennen, seine spätere 
Frau. Mit ihr eröffnete er 1988 die «Kerze». 
Geschlossen war die Beiz seither kaum. 
Selbst nach dem Tod von Béatrice nicht.

Jeden Tag steht Rolf um halb acht auf 
der Matte, aufräumen, putzen, Besorgun-
gen erledigen. Gäste bedienen um vier, 
nachschenken, zu den Gästen sitzen, ei-
nen oder zwei mittrinken, gegen Mitter-
nacht schliessen, die Leute nach Hause 
schicken mit dem Satz: «Itz machemer Fi-
iroobe, gommer emol haame.» Es ist zu 
einem geflügelten Wort geworden.

Und eigentlich hätte auch Rolf längst 
einmal selbst Fiiroobe machen können.  
Für immer. Das Pensionsalter hat er ja bei 
Weitem erreicht. Aber aufhören ist nicht. 
Der Beizer meint: «Ich kann noch gut 
mithalten, am nächsten Tag habe ich nie 
Mühe beim Aufstehen.»

Gerade ging das «Kerze»-Musikfestival 
zu Ende – es war das 28. seiner Art. Die 30 
will er noch voll machen; schon jetzt 
freut er sich aufs Jubiläum. Dann werden 
es wohl gegen die 600 Konzerte sein, die 
in der Beiz über die Bühne gingen.

Nur immer mit der Ruhe, sagt Rolf, 
dann wird das schon, dann erleide man 
keinen Herzinfarkt.Der 14-jährige «Röffe»  in seinem Elternhaus: Hank Williams als Vorbild (wohl 1960). zVg
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Daniel Leu*

Eine grosse Trauergemeinde hat Anfang 
Mai Abschied genommen von einem lie-
benswerten, hoch geschätzten Men-
schen, der viel zu früh gehen musste.

Kurt Gallmann wuchs mit zwei Brüdern 
in der Altstadt von Schaffhausen auf, be-
treut von einer alleinerziehenden Mutter. 
Da hat er sicher gelernt, anzufassen.

Nach den Schulen in Schaffhausen stu-
dierte er textile Produktionstechnik und 
Betriebswirtschaft in Deutschland und 
Zürich und schloss als dipl. Ing. ab. Er ar-
beitete in führender Position in verschie-
denen Firmen und Konzernen der Textil- 
und Modebranche. Diese Erfahrungen 
kamen ihm und seinen Mitstreitenden in 
verschiedenen Organisationen zugute. 
Kurt war ein offener, vielseitig an Kultur 
interessierter Mensch, immer wieder an-

zutreffen an Konzerten und an Kunstaus-
stellungen verschiedenster Stile. Seit 17 
Jahren hat er sich als Präsident der IG 
Kammgarn engagiert. Das ist die Dachor-
ganisation der vier Kammgarn-Betriebe 
KiK (Aktionshalle), TapTab, Beiz und Ve-
bikus Kunsthalle. Sie tritt selten öffent-
lich in Erscheinung, sondern sorgt dafür, 
dass den Betreibern möglichst optimale 
Bedingungen zur Verfügung stehen, da-
mit sich diese entfalten können.

Mit zäher Hartnäckigkeit
Dazu gehören Investitionen von weit 
über einer Million Franken, die Kurt mit-
verantwortet hat, von Kleinigkeiten bis 
hin zu grösseren Projekten. Im Zentrum 
stand der Anbau mit Foyer und dem Nass-
bereich im Untergeschoss im Jahre 2010. 
Kurt hat hier die Interessen der Architek-
ten, der IWC, der Stadt und natürlich al-
ler Betreiber unter einen Hut gebracht. 
Last but not least hat er auch dafür ge-
sorgt, dass es ein gebührendes Einwei-
hungsfest gegeben hat. 

Wann immer sich eine gute PR-Aktion 
anbot, sorgte Kurt dafür, dass diese für 
Öffentlichkeitsarbeit genutzt wurde. In-
teressenskonflikte zwischen den Betrei-
bern hat Kurt jeweils professionell und 
zum Wohle aller aus dem Weg zu schaf-
fen gewusst. Wenn Probleme aufgetaucht 
sind, hat er diese begleitet, bis Lösungen 
auf dem Tisch gelegen sind.

Das zehnjährige Jubiläum, damals eine 
grosse Kiste, hat er mit zäher Hartnäckig-
keit zum Erfolg geführt. Kurt war hervor-
ragend vernetzt mit der gesamten Schaff-
hauser Kulturszene, aber auch mit der po-
litischen Gilde. Dieses Netzwerk hat er 
zum Wohle der Kammgarn genutzt. Und 
eines konnte man Kurt nicht absprechen: 
Bei Konflikten hat er nicht gekniffen, 
sondern hat mit Bedacht und zielorien-
tiert vermittelt. Und was er angepackt 
hat, das hat er mit grosser Zähigkeit auch 
zu Ende geführt. Der neue Mietvertrag, 
ausgehandelt bis 2036 zum sogenannten 
Bruttoprinzip, und die neue Leistungsver-
einbarung sind im Wesentlichen Kurt 

Gallmann zu verdanken; sie waren das Re-
sultat dreijähriger Verhandlungen. Dies 
erlaubt den genannten vier Kammgarn-
Betrieben, in den nächsten paar Jahren in 
vergleichsweise ruhigen Gewässern zu se-
geln.

Kurt Gallmann war aber auch über-
zeugter «Altstädtler» durch und durch. 
Er wohnte zeitlebens in der Altstadt von 
Schaffhausen und zog mit seiner damali-
gen Ehefrau einen heute erwachsenen 
Sohn auf. Das Kindeswohl war ihm wich-
tig, und das hing seiner Überzeugung 
nach nicht ab von einem Häuschen im 
Grünen mit Rasen und Sandkasten vor 
der Tür. Weitere Engagements unterstrei-
chen Kurts Liebe zur Altstadt: Er war ak-
tiv im Vorstand des Altstadtvereins und 
Mit-Initiant der «Neustadt-Gassete», ei-
nem originellen Gassenfest, an dem auf 
der Strasse getanzt, gegrillt und gefeiert 
werden kann und zusätzlich Hinter- und 
Innenhöfe sowie Keller der Neustadtbe-
wohner zugänglich sind, wo dann weite-
re Bars öffnen und Konzerte und Feten 
stattfinden.

Gesunder Sarkasmus
Kurt hat sich nie gescheut, seine An-
sichten offen und konkret aufs Tapet 
zu bringen, weder in seinen Artikeln im 
«Altstädtler» noch in Leserbriefen, noch 
in Diskussionen, wo er aber immer fair 
blieb – und manchmal einen gesunden 
Sarkasmus aufblitzen liess. Das passte 
gut zu seiner geselligen, oft fröhlichen 
Natur. Dabei war er immer ein guter Zu-
hörer und scharfsinniger Gesprächspart-
ner, jemand, der es nicht nötig hatte, sich 
in den Mittelpunkt zu stellen.

Kurt hatte sich lange und mit beeindru-
ckender Zuversicht gegen seine Krank-
heit gewehrt – und den Kampf verloren. 
Wir wissen, dass er weiterlebt in vielen 
Werken, die er durch sein Engagement 
mitgeschaffen hat.

* Daniel Leu prägte die Kultur in der Kamm-
garn über 20 Jahre. Er war unter anderem 
Mitbegründer der IG Kammgarn.

Zum Tod von Kurt «Galli» Gallmann (1953–2017)

Er lebt weiter in vielen Werken
Nach schwerer Krankheit ist Kurt Gallmann früh verstorben. Für Kammgarn und Altstadt hat er sich mit 

grosser Hartnäckigkeit eingesetzt – manchmal auch mit einer gesunden Portion Sarkasmus. Eine Würdigung.

Kurt Gallmann (1953–2017).  Foto: Peter Pfister
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Das Tanzbein schwingen oder lieber in 
die herzhafte Falafel beissen? Beides! Das 
diesjährige Begegnungsfest bietet Ein-
blick in unterschiedliche Kulturen und 
Traditionen. Das Programm der ausländi-
schen Vereine ist wie gewohnt bunt und 
fröhlich. 

SA (20.5.) AB 11.30 UHR 

MOSERGARTEN (SH)

Gestiefelter Kater

Über 140 Blockflöten, ein Dirigent, eine Er-
zählerin und eine schlaue Katze. Die Kom-
position «Der gestiefelte Kater» von Diet-
rich Schnabel ist der krönende Abschluss 
des Blockflötentags. Ein einmaliges Klang-
erlebnis.

SA (20.5.) 16.30 UHR, 

PARK CASINO (SH) 

Saisoneröffnung

Nun ist es so weit. Die neue Garde der Rhy-
badi lädt zum Saisonauftakt ein. «Fassbeiz» 
und «Wurstmacher» tischen ab 12 Uhr Le-
ckereien auf, ab 19 Uhr präsentiert «Halt de 
Lade» seine Plattensammlung. Mutige kön-
nen dann auch den Sprung ins noch sehr 
kalte Wasser wagen. 

SA (20.5.) AB 12 UHR, RHYBADI (SH) 

Electronica

Man munkelt, sie seien in Sachen Elect-
ro-Beats das Label der Stunde. «Light of 
Other Days», auch bekannt als Hove und 
Le Frère, halten es unkonventionell, ehr-
lich und vor allem tanzbar. Bis in die Mor-
genstunden.

SA (20.5.) AB 23 UHR, CARDINAL (SH) 

Hinter dem Glas

«Les atéliers en plein air». So hat der 
Eschenzer Künstler Richard Tisserand sei-
ne neue Ausstellung genannt. Der für seine 
eindrückliche Technik der Hinterglasmale-
rei bekannte Künstler reiste dafür den Spu-
ren von Adolf Dietrich und Claude Monet 
nach. En plein air, also im Freien, entstan-
den faszinierende Werke.
 VERNISSAGE SO (21.5.) 11.30 UHR 

GALLERIA MERA (SH)

Gipsskulpturen

Das Museum zu Allerheiligen widmet 
neu dem Schaffhauser Künstler Alexan-
der Trippel (1744 – 1793) ein Kabinett. 
Die aus dem Klassizismus stammenden 
Skulpturen stellen antike Allegorien im 
Licht der Aufklärung dar und waren für 
etliche weitere Künstler stilbildend. Ku-
rator Matthias Fischer führt durch die 
Ausstellung.

DI (23.5.) 12.30 UHR

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Disco-Nostalgie

Wer kennt sie noch, die einzig wahren 
Tanzpartys in der Kammgarn? Genau, 
Disco-Time ist zurück. Vor zwanzig Jah-
ren wurde die legendäre Party ins Leben 
gerufen, nun kann man in Erinnerungen 
schwelgen. Eintritt ab 25 Jahren, damit 
man sich nicht so alt vorkommen muss. 

MI (23.5.) 22 UHR, KAMMGARN (SH) 

Fest für die Natur

Eine Raupe, die genüsslich an einem Blatt 
kaut, der erste Flügelschlag eines Schmet-
terlings, der Gesang der seltenen Nach-
tigall. Um sie und um viele andere klei-
ne und grosse Stars aus der Natur drehen 
sich die ersten Naturfilmtage der Region. 
Drei Tage lang gibt es Filme, Fotowork-
shops und Exkursionen über die Natur 
und über die Einflüsse des Menschen. Das 
ganze Programm findet sich unter www.
naturpark-schaffhausen.ch. 

FR–SO (19.–21.5.) 

VERSCHIEDENE ZEITEN UND ORTE 

Oh-Schreck! 

Wir bleiben bei der Tierwelt: Wer hat 
Angst vor der Heuschrecke? Florin 
Rutschmann führt mit seinem Vortrag 
«Die Welt der Heuschrecken» durch das 
Leben dieser – auf den zweiten Blick – 
faszinierenden Insekten. Vom Kanniba-
len bis zur Balletttänzerin ist alles dabei. 
Der Vortrag findet im Rahmen der «Pro 
Natura»-Mitgliederversammlung statt.

FR (19.5.) 

RESTAURANT FALKEN, KLEINER SAAL (SH) 

Werkschau 

Was tun die da eigentlich in Lohn? Die 
«Lindenforum»-Crew stellt ihre Werke 
aus. Kunst, fesch und unverbraucht.
VERNISSAGE FR (19.5.) 17 UHR, KONVENTHAUS (SH)

Kulturtipps 21Donnerstag, 18. Mai 2017

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch



Donnerstag, 18. Mai 201722 Kultur

Wettbewerb: 2 x 2 Tickets für das «Kammgarnstars»-Finale am 27.5. zu gewinnen

Jetzt bin aber ich an der Reihe!
Der Kopf brummt noch ein biss-
chen, das geben wir zu, aber zu-
mindest haben sich die schlimms-
ten Ausdünstungen mittlerweile 
verflüchtigt. Sie erinnern sich? Ge-
nau – letzte Woche schlug unsere 
Redaktorin etwas über die Stränge 
und «hatte am nächsten Tag eine 
Fahne» (eine blaue sogar, wie pas-
send), sehr zum Leidwesen unse-
rer Riechkolben. Wir können ver-
sichern, sie ist sonst sehr nüch-
tern (also unsere Redaktorin), falls 
sich jemand Sorgen gemacht ha-
ben sollte. Die Sachlage richtig er-
kannt haben Ursula Leuthard und 
Irma Brühlmann, die sich je über 
ein signiertes Buch von Ralf Schlat-
ter freuen dürfen.

Nun aber schnell weiter im Text, 
nicht dass wir noch etwas verpas-

sen. Die gesuchte Redewendung 
hat jedoch eigentlich nichts mit 
den fahrenden Ungetümen zu 
tun, für die man Bahnhöfe gebaut 
hat, sondern mit einem Spiel (so 
wird angenommen). Ein Spiel, das 
im Übrigen als sehr anspruchsvoll 
gilt. Na, schon erkannt, was wir 
hören wollen? Dann immer her 
mit der Lösung! (aw.)

Uff, gerade noch geschafft! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die Galerie Reinart ist ein seltsamer Ort. 
Aus der gleissenden Sonne tritt man in die 
kühle Stille des ehemaligen Fabrikgebäu-
des am Rheinfall. Nur das dumpfe Rau-
schen des Flusses ist noch zu hören, als 
Klangteppich der Ausstellungen, die Gale-

rist Tom Schneider hier regelmässig ver-
anstaltet. Die Organisation der aktuellen 
Schau mit dem Titel «Auf einen Blick» hat 
er dem Schaffhauser Künstler Martin Voll-
mer übertragen. Der Titel sei als Einladung 
zu verstehen, doch einmal genauer hinzu-
sehen, sagt Vollmer. Neben ihm, der sich 
in seinen Arbeiten mit dem Medium Buch 
beschäftigt, beleben vier weitere Kunst-
schaffende die Ausstellungsräume. Was 
verbindet ihre Arbeiten? Es sei wohl die 
Bewegung, das Fliessende, das sich in der 
einen oder anderen Form in allen Werken 
findet, sagt die Malerin Karin Schuh aus 
Zürich. In ihren Bildern erforscht sie das 
Unmittelbare der Malerei an sich und lotet 
die Grenzen dieses Mediums aus. 

Die Bewegung ist auch Lydia Wilhelms 
wellenförmigen Gebilden aus Ton einge-
schrieben: Strukturen und Oberflächen 
sind zentrale Themen im Schaffen der 
Künstlerin aus Winterthur. Und Marion 
Ritzmanns Arbeit «Formation (Strange 
attractor)» steht sogar auf Rollen – das 

Mobile findet sich in vielen Werken der 
Schaffhauserin. Die Betrachter sind auf-
gefordert, beide Seiten ihrer Skulpturen 
zu betrachten; sie sind gleichwertig und 
nehmen Bezug aufeinander. Ähnliches 
findet man bei Matthias Huber: Der Bas-
ler Maler fordert den Blick heraus, indem 
er das klassische Leinwandformat von 
der Wand löst und mitten im Raum plat-
ziert. Das entspreche ganz seiner Arbeits-
weise: «Ich arbeite immer an mehreren 
Gemälden gleichzeitig, Schritt für Schritt. 
Es bildet sich fast so etwas wie ein sozia-
les System in meinem Atelier. Die Bilder 
beeinflussen sich gegenseitig.»

Fazit: Die Ausstellung «Auf einen Blick» 
spielt mit der Wahrnehmung und fordert 
die Besucher heraus, sich auf neue Mög-
lichkeiten der Betrachtung einzulassen. 
Und das lohnt sich immer! (aw.)

Vernissage: Sonntag (21.5.) ab 16 Uhr, inklu-
sive Konzert der thailändischen Band «Stylish 
Nonsense» um 17.30 Uhr. Ort: Galerie Reinart 
(im Mühlenradhaus, Neuhausen).

«Auf einen Blick»: Neue Gruppenausstellung in der Galerie Reinart am Rheinfall

Fliessendes und Rauschendes

Die Künstlerin Marion Ritzmann positioniert 
ihre Arbeiten im Raum. Foto: Peter Pfister
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Am vergangenen Samstag ver-
öffentlichten die «Schaffhau-
ser Nachrichten» Pentti Aelligs 
letzte Kolumne. Chefredaktor 
Blanck sei zum Schluss gekom-
men, dass es nicht verträglich 
sei, wenn man dem Präsiden-
ten der grössten Schaffhauser 
Partei – der SVP – eine Platt-
form biete. Selbst im schnell-
lebigen Mediengeschäft über-
rascht dieser Schnellschuss. 
Schliesslich war Aellig als In-
terimspräsident erst seit drei 
Jahren Chef der SVP. (kb.)

 
Nach der festlichen Eröff-
nung des neuen Thermenmu-
seums Juliomagus bei Schleit-
heim am letzten Wochenende 
fiel die historische Disziplin 
der angeheuerten römischen 

Legionäre bald auseinander. 
Man sah sie ganz profan in der 
Schlange vor dem Bratwurst-
stand anstehen und sogar an 
PET-Flaschen mit Ice Tea und 
Coca-Cola nuckeln. Etwas sub-
tiler ist der zeitliche Bruch, 
den Modellbauer Hans Bendel 
in sein Thermenmodell ein-
gebaut hat: Man sieht es nur 
als Kind oder wenn man in die 
Knie geht: Einer der Händler, 
die unter den Lauben vor den 
Thermen ihre Waren feilbie-
ten, liest ganz ungeniert den 
Schleitheimer Boten—2000 
Jahre zu früh! (pp.)

 
In der Debatte zur Volksschul-
initiative (Seite 2) im Kantons-
rat warf Mariano Fioretti (SVP) 
Bildungsdirektor Christian 

Amsler (FDP) vor, er habe für 
das Sparpaket nur Vorschlä-
ge gebracht, von denen klar 
war, dass sie bei der Bevölke-
rung unbeliebt sein würden – 
und so sichergestellt, dass am 
Ende fast nichts bei der Bil-
dung eingespart werden müs-
se. Ist Fioretti einem Komplott 
auf der Spur? Ist Amsler insge-
heim ein Linker? Mehr noch: 
ein unterschätztes politisches 
Genie? (mg.)

 
Volksschulinitiative zum Zwei-
ten: Weil es im Kantonsrat im-
mer noch keine elektronische 
Abstimmungsanlage gibt, liegt 
es weiterhin an den Journalis-
ten, festzuhalten, wer wie ab-
stimmt. Das tun wir hiermit: 
Am Montag stimmte Dr. Rapha-

ël Rohner (FDP) für die Reduk-
tion von sieben Schullektionen 
pro Woche. Der Mann ist übri-
gens der Bildungsreferent der 
Stadt Schaffhausen. (js.)

 
3800000 Besucher jedes Jahr! 
Nein, nicht am Rheinfall, son-
dern in der KSS. Tatsache. 
Zumindest laut Vorlage des 
Schaffhauser Stadtrates. Okay, 
in Wahrheit hat sich da wohl 
jemand um eine «0» vertippt. 
Und ja, okay, uns ist kurz vor 
Redaktionsschluss kein lusti-
gerer Bsetzistei in den Sinn ge-
kommen. Aber immerhin, lie-
ber Stadtrat, merke dir: Wir 
finden heraus, wenn irgendwo 
eine Null am falschen Platz ist. 
Und wir schreiben drüber. (js.)

Dass man als freisinnige Bür-
gerin bei den Vorgängen und 
regierungsrätlichen Absichten 
am letzten Montag im Kantons-
rat gerne den Kopf geschüttelt 
und im Boden versunken wäre, 
aus Parteiloyalität aber davon 
absehen musste, war als frei-
heitsliebendes und Verboten 
abgeneigtes Individuum doch 
sehr unbefriedigend. Auch des-
halb, weil man in letzter Zeit ja 
ohnehin genügend Gelegenheit 
hatte, sich in Fremdschämerei 
zu üben, wenn wieder einmal 
Busbillette im Kreditkartenfor-
mat oder grüne Wellen in der 
Stadt gefordert wurden.

Apropos grüne Wellen: 
Steht man per Zufall im 
Schweizer Supermarkt vor 
dem Waschmittelregal und 
kann sich zwischen dem güns-
tigen Waschpulver (mit blau-
en Powerformelkügeli) und 
der zugegebenermassen etwas 
teureren biologisch abbauba-

ren Fairtrade-Flüssigseife im 
Nachfüllbeutel aus rezyklier-
ten Petflaschen entscheiden, 
stellt man sich auch als auf-
geklärte Hausfrau unweiger-
lich die Frage, wieso es über-
haupt noch gesetzlich erlaubt 
ist, den minderwertigen che-
miegeschwängerten Tensid-

schund an den Mann zu brin-
gen. Eine ähnliche Überlegung 
beschleicht auch den kriti-
schen Baumarktbesucher, der 
sich fragen muss, ob man die 
im Oktober so häufig billigst 
angebotenen Pflanzenfrost-
schutzkunststofffolien nicht 
ganz einfach verbieten sollte, 
da sie ja im Frühling nach ein-
maligem Gebrauch gleich weg-
geworfen werden. Sie dienten 
ohnehin nur dazu, Pflanzen zu 
schützen, welche sich bei uns 
nicht anpassen können. (Lusti-
gerweise versucht man im Ge-
genzug, die sehr anpassungs-
fähigen Neophyten mit allen 
Mitteln auszurotten.)

Einen mutigen Schritt in 
die richtige Richtung geht da-
bei einmal mehr der Bundesrat 
mit seiner Entscheidung, das 
Verbrennen von unbehandel-
tem Konstruktionsholz nach 
jahrzehntelangem Verbot per 
sofort wieder zu legalisieren. 

Wie es zu diesem grossartigen 
Entschluss kam, bleibt im Dun-
keln, zumal die Pyromanenlob-
by im Bundeshaus im Gegen-
satz zur Feuerpolizei immer 
noch ein Schattendasein fris-
tet. Vorstellbar wäre aber in 
etwa folgender Dialog: 

Doris: «Sagt mal, ist es 
wahr, dass ich die Dachlat-
ten nicht verbrennen darf, die 
beim Bau unserer Hundehüt-
te übriggeblieben sind?» Jo-
hann: «Äh, ich glaube ...» Ueli: 
«Ja, natürlich stimmt das! Ich 
habe auch noch einen gan-
zen Haufen solcher Balken, 
die ich gerne verbrennen wür-
de! Ein völliger Witz, dass ich 
die nicht verbrennen darf! Die 
sind unbehandelt und trocke-
ner als Scheitholz! Manchmal 
schneide ich dann halt einfach 
ein wenig ab zum Anfeuern.  
Aber erlaubt wäre das nicht! 
Ich schlage vor, dass wir das 
ändern! Wer ist dafür?»

Andreas Flubacher ist 
Werklehrer und natur-
verbunden.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Freisinn



Bei schlechtem Wetter findet die  
Veranstaltung im Festzelt statt.

Veranstalter: Ausländische
Vereine der Region
Schaffhausen und Integres.

www.treffpunktinternational.ch

Begegnungsfest mit
kulinarischer und kultureller 
Vielfalt. Musik, Tanz und 
gutes Essen aus aller Welt.

Mosergarten 
SchaffhausenMai 20.

international
treffpunkttreffpunkt

Kulinarisches 
Angebot ab 
11.30 Uhr

Jede Stimme zählt:
Deshalb JA am 21. Mai

Für eine
nachhaltige

Energie-
versorgung

Jede Stimme zählt:
Deshalb JA am 21. Mai

JA zur Energiestrategie des Bundes

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein am Rhein
Fischküche und regionales Fleisch 

Aktuell: Weisser und grüner Spargel

KEINE  
Steuergeschenke  
an Grossaktionäre

JA
zur fairen Dividendensteuer

<wm>10CFWKKw7DMBAFT7TWe_ux6y6MzKyAKNykKu79UdOygBkwmjkzCv5sYz_HkQTdxekaPU2tMNJQyxUSwVCwPQkLonq77dIdUGD9HkEIdfFyCOp6WCuf1_sLPWdkmHEAAAA=</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDQx0TUxNDEytQQArYjHFg8AAAA=</wm>

Jetzt abstimmen!

Überparteiliches Komitee gegen das Energiegesetz, Postfach, 3001 Bern
Danke für Ihre Spende für dieses Inserat: PC 31-604614-3

Das neue Energiegesetz gefährdet unsere bewährte, bezahlbare
und sichere Energieversorgung!
Es führt zu...

...mehr Import von Kohlestrom aus dem Ausland

...höheren Preisen für Strom, Benzin, Diesel und Heizöl

...1’000 riesigen Windrädern, die unsere Landschaft verschandeln

www.energiegesetz-nein.ch

Wollen Sie das Energiegesetz (EnG)
vom 30. September 2016 annehmen?

Stimmzettel für die Volksabstimmung vom 21. Mai 2017

Antwort

NEIN

Kinoprogramm
18. 05. 2017 bis 24. 05. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfi lm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fl iegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 2. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
THE LAST WORD - ZU GUTER LETZT
Shirley MacLaine überzeugt in der Rolle einer 
vereinsamten Geschäftsfrau mit Kontrollwahn, 
deren später Sinneswandel als komödiantisches 
Feelgood-Movie mit melancholischen Zwischen-
tönen bebildert wird.
Scala 1 - 108 Min. - 10/8 J. - E/d - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
20th CENTURY WOMEN
Annette Bening, Greta Gerwig, Elle Fanning – drei 
starke Frauen erforschen Ende der 1970er Jahre, 
einer wilden, inspirierenden Zeit der kulturellen 
Umbrüche, das Konzept von Liebe und Freiheit.
Scala 1 - 119 Min. - 12 J. - E/d/f - 1. W.

tägl. 20.15 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 11. W. 

tägl. 17.30 Uhr
DER JUNGE KARL MARX
Starker Spielfi lm über die Begegnung zweier gros-
ser Denker (Marx und Engels), die die herrschen-
den Gesellschaftsstrukturen nicht nur analysieren, 
sondern verändern wollten.
Scala 2 - 118 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 2. W.
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AUFFAHRT: KEINE  
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr an Auffahrt fällt 
aus und wird am Montag, 29. Mai 
nachgeholt.

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfall info:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

BAZAR
VERSCHIEDENES

Messiah, G.F. Händel
Neuhauser Kantorei
Schaffhauser Barockensemble, Solisten
Leitung: Philipp Klahm
Samstag, 20. Mai, 19.30 Uhr, St. Johann SH
Sonntag, 21. Mai, 17.00 Uhr, ref. Kirche NH

Sammler kauft Briefmarkennachlass 
und Goldmünzen – 079 703 95 62

BAZAR
VERSCHIEDENES

Mangos, Ananas, Papayas aus 
Kamerun
können lindernd wirken bei FAIRnweh. 
Ab heute im claro Weltladen; nächste 
Lieferung: 1.6.2017 

claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch


